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Lieber Herr Kaderali,  

ich stehe hier mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Lachend, weil es Spaß 

gemacht hat, das Wirken eines Kollegen unserer Fakultät genauer in Augenschein zu 

nehmen, und weil mich das, was dabei zu Tage trat, sehr beeindruckt hat. Lachend auch, 

weil das Programm dieser Tagung zeigt, wie facettenreich Ihre Forschungstätigkeit ist, und 

die rege Beteiligung macht deutlich, wie viele Impulse Sie gegeben haben, und wie 

anerkannt Sie in der Community sind. Weinend aber auch, weil wir doch alle wissen, das 

dies auch ein Abschied ist. Mit Ihnen, Herr Kaderali wird eine Persönlichkeit die 

FernUniversität verlassen, die nicht zu ersetzen ist. Sie werden eine Lücke reißen, die nicht 

zu schließen sein wird. 

Herr Kaderali hat in Darmstadt Theoretische Elektrotechnik studiert und in 

Nachrichtentechnik promoviert. Der Theorie hat er bald danach den Rücken gekehrt und ist 

für zehn Jahre in die Industrie gegangen. Fünf Jahre arbeitete er als Projektleiter im 

Forschungszentrum SEL in Stuttgart, wo er für die Digitalisierung des Ortsnetzes 

verantwortlich war, weitere fünf Jahre war er Entwicklungsleiter für Großsysteme bei T&N in 

Frankfurt. 

Es gelang 1986, ihn für die FernUniversität zu gewinnen. Seine Arbeitsschwerpunkte hier 

waren Kommunikationsnetze, Protokolle und deren Optimierung, Internettechniken und IT-

Sicherheit. Typischerweise stellte er sich ganz in den Dienst seiner neuen Wirkungsstätte: 

Das Lehren und Lernen mit neuen Medien kam als Arbeitsgebiet hinzu. Herr Kaderali ist ein 

überaus produktiver Wissenschaftler. Er hat über 100 Arbeiten und sechs Bücher 

veröffentlicht. 24 Promotionen hat er erfolgreich begleitet, und sechs seiner ehemaligen 

Mitarbeiter sind heute Professoren an deutschen und österreichischen Universitäten und 

Fachhochschulen. Herr Kaderali hat unzählige Drittmittelprojekte eingeworben, darunter 

etliche Großprojekte. Zu Zeiten als viele den Begriff ”Plattform“ ausschließlich mit der 

Bauwirtschaft in Verbindung brachten, hat er 1995/96 in dem Projekt UniOnline eine der 

ersten Virtuellen Universitäten weltweit entwickelt. Weiter sind zu nennen das 

Redaktionssystem FuXML, die Projekte Anonymität im Internet, Multimedia und Gesellschaft, 

Datensicherheit, Teletech, Media NRW, CampusSource und die EU-Projekte EDUSER, 

DEPSIS, MPEG-4 und SPECIAL. Herr Kaderali war beteiligt am DFG-Graduiertenkolleg 

”Mathematische Methoden der Datensicherheit“ und Gewinner des Ruhr-Awards zum Thema 

”Verbesserung des Innovationsklimas durch den Einsatz von IuK-Technologien“. Seine 

Forschungsschwerpunkte, seine Projekte und die Themen dieser Tagung zeigen, dass Herr 

Kaderali sich immer hochaktuellen Forschungsfragen gewidmet hat. Aber er ist auch immer 

seiner Verantwortung als Wissenschaftler gerecht geworden und hat die Technikfolgen nicht 
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minder ernst genommen. Zahlreiche Gastwissenschaftler und Stipendiaten aus Afrika, 

China, Osteuropa und den USA belegen sein hohes wissenschaftliches Renomé. 

Es kann der Eindruck entstehen, dass Herr Kaderali seinen Arbeitsschwerpunkt in Hagen auf 

die Forschung gelegt hat. Dieser Eindruck ist falsch. Er hat 28 verschiedene Kurse 

geschrieben – das Spektrum reicht von Kommunikationsnetzen und Protokollen über 

Graphentheorie bis hin zu Datensicherheit. Weiter betreute er sechs Kurse anderer Kollegen, 

und bot jährlich drei Praktika und zwei Seminare an. Davon nicht ausgelastet kam er 

Lehraufträgen der Universitäten Siegen und Bochum nach. 

Zu den oft nicht geliebten Aufgaben eines Hochschullehrers gehört auch die Beteiligung an 

der akademischen Selbstverwaltung. Auch hier hat Herr Kaderali Verantwortung 

übernommen. Er war sieben Jahre Dekan des Fachbereichs Elektrotechnik, vier Jahre 

Mitglied des Senats und zwei Jahre Ersatzmitglied. 

Noch vor wenigen Monaten hat er sich bereit erklärt, den Vorsitz der Findungskommmission 

für den Hochschulrat der FernUniversität zu übernehmen. Der Hochschulrat wird künftig die 

Entwicklung der FernUniversität mit gestalten. 

Für dieses Gremium Persönlichkeiten zu gewinnen, die in diesen schwierigen Zeiten auch 

die Interessen der mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer im Auge behalten, ist eine 

Aufgabe, die ich bei Herrn Kaderali in guten Händen sehe. 

Erlauben Sie mir eine persönliche Bemerkung. Als ich vor gut acht Jahren an diese 

Hochschule berufen wurde, war Herr Kaderali einer der ersten Kollegen außerhalb des 

Fachbereichs Mathematik, den ich kennen lernte. Ich war damals acht Jahre jünger, 

enthusiastisch und voller Flausen im Kopf, was man an dieser spannenden Hochschule alles 

machen könnte. Ich erinnere mich, dass ich in meinem noch fast leeren Büro saß, die 

Webseiten der Hochschule studierte und auf den Gedanken kam, dass wir hier ein 

interdisziplinäres Kolloquium oder eine Ringvorlesung etablieren sollten. Dafür musste ein 

Thema gefunden werden, das für möglichst viele der hier vertretenen Fächer interessant 

war. So kam ich auf die Kryptologie, die für die mathematisch-technischen Fächer, aber auch 

für die Rechts- und Wirtschaftswissenschaften und vielleicht sogar für Historiker und 

Literaturwissenschaftler von Interesse ist. Ich habe mich ans Telefon gesetzt, und bei zwei 

Kollegen bin ich durch offene Türen gerannt. Einer davon waren Sie, Herr Kaderali. Sie 

haben mich in dieser Idee nicht nur bestärkt, Sie haben mich auch in Ihr Lehrgebiet 

eingeladen, mir Ihre Forschungsgebiete vorgestellt, Vorschläge zur Kooperation gemacht 

und der neuen Kollegin mit Engelsgeduld alle ihre Fragen zum Studien- und Lehrsystem 
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beantwortet. Ihre Freundlichkeit, Ihr Interesse und die Dynamik an Ihrem Lehrgebiet haben 

mir den Eindruck vermittelt, dass die FernUniversität für mich der richtige Ort ist. 

Wie wird es weitergehen? Um Sie, lieber Herr Kaderali, mache ich mir keine Sorgen. Sie 

haben zwei Großprojekte beantragt, Sie leiten sechs kleinere Projekte zum Thema 

eLearning-Infrastruktur und arbeiten im DFG-Projekt Campus-Content und im Projekt 

Wislearn mit. Sie freuen sich auf mehr Zeit für die Mathematik – und das kann ich sehr gut 

nachvollziehen. Vielen Dank für das,was Sie für die FernUniversität geleistet haben und alles 

Gute für die Zukunft. 
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Anrede,  

der Titel des heutigen Kolloquiums, das zu Ehren von Ihnen, lieber Herr Professor Kaderali 

durchgeführt wird hat den Titel „Auf dem Weg in eine technisierte Gesellschaft?“ und ist mit 

einem Fragezeichen versehen. Meine Antwort ist: „Ja, wir sind auf diesem Weg und das 

schon seit geraumer Zeit. Ob es Gewinner und Verlierer gibt oder geben wird in der 

Globalisierung der Informationsgesellschaft, auch diese Frage ist mit einem „Ja“ zu 

beantworten. Dabei ist es Aufgabe von Wirtschaft, Wissenschaft und Politik, die 

technologischen Entwicklungen und die dazu notwendigen Rahmenbedingungen so zu 

gestalten, dass es ermöglicht viele Gewinner und möglichst keine Verlierer gibt. Gewinner 

werden unsere Unternehmen sein, wenn sie ihre Innovationskraft erhalten und steigern 

können und damit von den Chancen einer Globalisierung profitieren. Gewinner werden 

unsere Universitäten und Forschungseinrichtungen sein, wenn sie ihre ausgewiesene 

Forschungs- und Innovationskraft auch weiterhin im internationalen Wettbewerb behaupten.  

Gewinner werden aber auch die Bürgerinnen und Bürger, die Arbeitnehmerinnen und 

Arbeitnehmer sein, wenn die Technik und der Umgang mit ihr so gestaltet wird, dass der 

Nutzen für den Menschen erkennbar ist, der Umgang mit der Technik und insbesondere mit 

der Informations- und Kommunikationstechnologien in sensiblen Bereichen sicher ist und 

wenn sie in der Lage sind, kompetent oder medienkompetent damit umzugehen. Gerade die 

letzten Aspekte haben, lieber Herr Prof. Kaderali in Ihrem Verständnis einer technisierten 

Gesellschaft, immer eine Rolle gespielt.  

Und so hoffe und wünsche ich Ihnen, dass Sie mit den Ergebnissen dieses zweitätigen 

Kolloquiums eine Bestätigung und Anerkennung Ihrer langjährigen wissenschaftlichen Arbeit 

und Ihres Engagements darüber hinaus finden werden.  
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I. 

Vor mehr als 100 Jahren, im Jahre 1899, stellte der Präsident des US-amerikanischen 

Bundespatentamtes Charles H. Duell fest, dass alles, was erfunden werden könne, bereits 

erfunden worden sei. („Everything that can be invented has been invented.“) 

Diese Einschätzung hat sich, wie wir alle wissen, weder durchgesetzt noch bewahrheit. Im 

Gegenteil: hoch industrialisierte Staaten wie Deutschland leben heute im Wesentlichen von 

Innovationen. Die Position unserer Wirtschaft im internationalen Wettbewerb hängt 

insbesondere von ihrer Innovationskraft ab.  

Als einer der wichtigen Innovationstreiber gilt seit Jahren die Informations- und 

Kommunikationstechnik. Und dies nicht nur in der eigenen Branche: Viele Produkt- und 

Prozessinnovationen in anderen Wirtschaftszweigen basieren entscheidend auf 

Entwicklungen der IKT-Wirtschaft. So sind mehr als 80 Prozent der Innovationen in den in 

Deutschland starken Anwenderbranchen Automobil, Medizintechnik und Logistik IKT-

getrieben.  

Auch ist die Relevanz für den Arbeitsmarkt in Deutschland nicht zu unterschätzen. Mit rund 

800.000 Beschäftigten erwirtschaftet die IKT-Branche die höchste Wertschöpfung in 

Deutschland – noch vor dem Maschinenbau und der Automobilindustrie.  

In der Technologiepolitik der nordrhein-westfälischen Landesregierung gehören die 

Informations- und Kommunikationstechnologien deshalb zu den bedeutendsten 

Innovationsfeldern.  

Das Land Nordrhein-Westfalen ist der führende Standort für Informationstechnik und 

Telekommunikation in Deutschland. Zahlreiche Regionen im Land verfügen über 

ausgeprägte Stärken. Der Raum Düsseldorf hat sich beispielsweise zum führenden Standort 

der Mobilkommunikation und der Werbewirtschaft entwickelt. Köln ist die Film- und 

Fernsehhauptstadt Deutschlands mit großer Anziehungskraft auf IT-Unternehmen im Umfeld 

der neuen Medien. Im Ruhrgebiet haben sich in den letzten zehn Jahren bedeutende IT-

Standorte entwickelt und die Region Bonn stellt sich mit einem breiten Portfolio an 

Unternehmen aus dem IKT- und Geoinformationsbereich auf.  

Weitere regionale Branchenschwerpunkte sind, mit unterschiedlicher Ausrichtung, Aachen 

und der Raum Gütersloh/Paderborn. 
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In der IKT-Wirtschaft erwirtschaften die rund 15.000 Unternehmen in NRW über 62,8 

Milliarden Euro - das entspricht 13 Prozent des nordrhein-westfälischen Bruttoinland-

produktes.  

Die Zahl der Beschäftigten liegt mit 135.000 über der Zahl in der chemischen Industrie 

(110.000), der Stahl- und Metallindustrie (108.000) und der Ernährungswirtschaft (93.000). 

Der größte Anteil des Umsatzvolumens der gesamten IKT-Wirtschaft Nordrhein-Westfalens 

entfällt mit 53 Milliarden Euro auf die Telekommunikationsbranche. Mit der Deutschen 

Telekom sowie den drei führenden Mobilfunkanbietern T-Mobile, Vodafone und E-Plus sind 

die größten Telekommunikationsanbieter Deutschlands in Nordrhein-Westfalen ansässig. 

Insgesamt hat nach der Statistik der Bundesnetzagentur jeder fünfte Anbieter von Tele-

kommunikationsdiensten in Deutschland seinen Sitz in NRW, das sind 457 von 2304 

Unternehmen.  

Und im Jahr 2005 waren 21 Prozent aller in Deutschland im Telekommunikationsbereich 

sozialversicherungspflichtig Beschäftigten in Nordrhein-Westfalen tätig.  

Die Informationstechnikbranche in NRW wird vorwiegend von IT-Serviceunternehmen sowie 

IT-Beratungs- und Systemintegrationshäusern dominiert. Die Herstellung von 

Standardsoftware, Datenbanksystemen u. ä. ist in NRW weniger repräsentiert. Auch wenn 

unsere IT-Firmen überwiegend mittelständisch geprägt sind, sollte das nicht darüber 

hinwegtäuschen, dass ein großer Teil – nämlich 11 von 50 der bedeutendsten IT-

Unternehmen in Deutschland ebenfalls seinen Sitz in NRW hat. 

Die Qualität des ITK-Standortes resultiert auch aus den Leistungen, mit denen Forschungs- 

und Bildungsinstitutionen in NRW Wissen, Innovationen und nicht zuletzt hoch qualifizierte 

Fachkräfte, z.B. für Informatik und Informationstechnik hervorbringen. Allein acht Fraunhofer-

Institute befassen sich in NRW mit Forschungen in der Informations- und 

Kommunikationstechnik. Das Forschungszentrum Jülich arbeitet an der Weiterentwicklung 

von Höchstleistungsrechnern und verschiedene Max-Planck-Institute erforschen die für die 

IT relevanten Grundlagen.  

NRW ist mit 25.900 Informatikstudenten (WS 2005/06) und 11.000 IT-Auszubildenden eine 

der Hochburgen der Informatikausbildung. Das soll nicht darüber hinweg täuschen, dass wir 

gerade hier einen akuten Fachkräftemangel zu verzeichnen haben und dringender 

Handlungsbedarf besteht, dieses Problem zu lösen.  

Nicht zuletzt ist NRW mit über 18 Millionen Einwohnern und mehr als 720.000 Unternehmen 

auch einer der größten regionalen IKT-Märkte Westeuropas, in dem der aktuelle Stand der 
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I.u.K.-Technologien mit vergleichsweise hoher Geschwindigkeit adaptiert wird. Die Intensität 

der Breitbandanwendung durch Internetnutzer in NRW wird in Deutschland einzig in 

Hamburg übertroffen. Mit dem Ausbau moderner und leistungsstarker Breitband-

Infrastrukturen auf der Basis von VDSL (Deutsche Telekom) und FTTH (z.B. NetCologne) 

wird gegenwärtig in den ersten Städten des Landes die Zukunft der Breitbandkommunikation 

gestartet, die hier auch durch den bevorstehenden Aufbau der WiMAX-Netze und durch die 

Aufrüstung der UMTS-Mobilfunknetze für das mobile Breitbandinternet weitere Schubkraft 

erfahren wird. 

II. 

Verschiedene durch innovative IKT-Technologien getriebene Entwicklungstendenzen – viele 

sprechen sogar von Megatrends – verändern gegenwärtig unsere Unternehmen, ihre 

Geschäftsmodelle und Märkte nachhaltig. Ich möchte drei davon exemplarisch 

herausgreifen, die für die Technologiepolitik des Landes von strategischer Bedeutung sind. 

Es sind dies erstens die Allgegenwärtigkeit der IKT oder das ubiquitäre Computing, zweitens 

die flexible Integration oder Desintegration von Ressourcen und Geschäftsprozessen und 

drittens die Konvergenz, die aus dem Zusammenwachsen der verschiedenen IKT-Märkte 

resultiert.  

Erstens: Kommunikation jederzeit, überall von jedem und jedes ist jetzt keine ferne Zukunft 

mehr. Kommunikation ist allerdings ein Begriff, der das Neue noch nicht so richtig auf den 

Punkt bringt. Es geht um das ubiquitäre Computing – den jederzeitigen Zugriff mit 

Informations- und Kommunikationstechniken auf intelligente Ressourcen des Internets. 

Die Durchdringung unserer Umwelt mit IKT-Technologien beschleunigt sich rasch.  

Die uns umgebenden Dinge werden „smart“, IT-Anwendungen lösen sich von PC oder 

Server. Dank Kommunikationstechnologien wie Bluetooth oder WiFi nimmt auch der Grad 

ihrer Vernetzung immer weiter zu. Einzelne Geräte verknüpfen sich zu Systemen, das 

Internet der Dinge entsteht.  

Die Interaktion zwischen Mensch und Maschine erfolgt nicht mehr allein über die klassischen 

Schnittstellen. Sensoren ersetzen Maus oder Tastatur und erlauben dem Anwender, sich auf 

seine Umgebung und nicht auf das Endgerät zu konzentrieren.  

Mittels Radio Frequency Identification (RFID) werden auch Konsumgüter mit IKT-

Technologie versehen. Vernetzte Systeme überspringen die Schnittstelle mit dem 

Endkunden und ermöglichen eine direkte Kommunikation des vom Kunden eingesetzten 

Produktes mit dessen Hersteller. 
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Es ist keine Utopie mehr, dass 50 Laptops, die auf einer Palette sind und mittels ZigBee ein 

Ad-hoc-Netz bilden und gegenseitig auf sich aufpassen. Ein derart behüteter Laptop kann 

nicht entwendet werden, ohne dass seine 49 Kameraden Krach schlagen. 

Wem das zu kleinräumig ist, den kann ich auf zahlreiche durchgehend vernetzte IuK-

Systeme verweisen, die komplette Wertschöpfungsketten abdecken. Eine moderne 

Lieferkette, die eine Vielzahl von Unternehmen verbindet, ist ohne massiven Einsatz von 

IuK-Systemen nicht denkbar und die Sensortechnik sorgt heute dafür, dass auch die 
Zustände der Güter hinsichtlich Temperatur, Druck, Luftfeuchtigkeit etc. penibelst kontrolliert 

werden. 

Der entscheidende Effekt für vernetzte Prozesse besteht in der Steigerung ihrer Flexibilität – 

und dies ist der zweite Megatrend. Globalisierung und zunehmende Volatilität der Märkte 

erfordern eine relativ lose Anordnung spezialisierter Funktionen, die voneinander entkoppelt 

und immer wieder neu kombiniert werden können. Den Informations- und 

Kommunikationstechnologien kommt in diesem Veränderungsprozess die Aufgabe zu, 

neuere und flexiblere Geschäftsmodelle abzubilden und zu unterstützen.  

IT Utility Services oder Software orientierte Architekturen sind Trends oder Modelle, die dem 

wachsenden Flexibilisierungsbedarf der Unternehmen entgegen kommen, um die IT-

Prozesse konsequent nach den ihnen zugrunde liegenden Geschäftsprozessen ausrichten.  

Beispiele reichen vom Outsourcing von Geschäftsfunktionen, um sich auf die 

Kernkompetenzen konzentrieren zu können, bis zum zeitsparenden Parallelisieren, 

insbesondere von F&E Prozessen, die traditionell bisher nacheinander abliefen. Es ist klar, 

dass es hier insbesondere um „time to market“ geht. Die Zeit bis zur Marktreife eines 

Produktes wird immer mehr zu einem kritischen Erfolgsfaktor. 

Konvergenz ist das Stichwort für den dritten Trend. Passionierte Kongressbesucher werden 

von diesem Trend zwar schon seit Jahren verfolgt. Es sieht allerdings so aus, als ob es bis 

jetzt gebraucht hätte, um die technischen Voraussetzungen zu schaffen: Die Verbreitung des 

Internet Protokoll-Standards und vor allem die jetzt schnell wachsenden 

Übertragungsbandbreiten lassen die Zeiten bald vergessen, als Inhalte noch bestimmten 

Übertragungsmedien und Endgeräten zugeordnet waren. Wenn man einmal davon absieht, 

dass Ben Hur auch übermorgen noch nicht auf einem Minihandy laufen wird – zumindest 

nicht in voller Länge – dann ist im Prinzip alles möglich, was bisher unter dem Stichwort 

Konvergenz diskutiert wurde.  
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Über den PC wird telefoniert, der Laptop wird mit DVB-T zum mobilen Fernsehempfänger 

oder das schnell wachsende Angebot an IPTV – Internetfernsehen – macht dem klassischen 

Broadcast Konkurrenz. 

Diese neuen Möglichkeiten lassen auch den Content-Markt nicht unberührt. Klassische 

Telekommunikationsunternehmen erwerben Inhalte oder stellen sie gleich selbst her. 

Medienunternehmen suchen nach Möglichkeiten, auf die Netze Einfluss zu bekommen, mit 

denen ihre Inhalte an den Kunden gebracht werden. Und um die Sache hinreichend 

unübersichtlich zu machen: auch in Deutschland sind hunderttausende unterwegs, um das 

Web als Blogger oder rasender Freizeitreporter mit Inhalten zu füllen. Von 

Wachstumsschwäche bisher keine Spur. 

III. 

Die drei großen Trends Ubiquität, Flexibilität und Konvergenz markieren die für die nächsten 

Jahre entscheidenden Wachstumsfelder für das Internet. Eine wesentliche Voraussetzung ist 

allerdings dabei das Vorhandensein breitbandiger Kommunikationsinfrastrukturen. 

Breitbandanschlüsse zur Nutzung von Kommunikationstechnologien mit hohen 

Datenübertragungsraten sind eine zentrale Erfolgsvoraussetzung. Politik und Wirtschaft sind 

sich einig, dass unsere Wettbewerbsfähigkeit entscheidend vom schnellen Ausbau der 

Breitbandtechnologie abhängt.  

Es liegt auf der Hand, dass Gebiete ohne ausreichenden Breitbandzugang im 

Standortwettbewerb zunehmend das Nachsehen haben werden. Durch den Einsatz 

breitbandiger Internetkommunikation können gerade mittelständische Unternehmen die 

Zusammenarbeit mit Kunden und Lieferanten erheblich verbessern. Kommunikation und 

Datenaustausch etwa im Rahmen der Auftragsabwicklung mit Kunden und Lieferanten, der 

Geschäftsverkehr insgesamt sowie die interne Organisation bis hin zum Vertrieb können mit 

breitbandiger Kommunikationsinfrastruktur wesentlich effektiver abgewickelt werden.  

Nach Information des Bundesministeriums für Wirtschaft nutzten im Jahr 2006 bereits 73 

Prozent der deutschen Unternehmen ab 10 Mitarbeitern Breitband-Technologien. Dieser 

Trend setzt sich deutlich erkennbar fort. Der Breitbandanschluss hat sich damit als 

Standortfaktor dauerhaft etabliert.  

Was die generelle Nutzung von Breitbandtechnologie – also durch Bürger und Unternehmen 

– angeht, so liegt Deutschland im Vergleich zu wichtigen Industrienationen noch zurück. Eine 

der Ursachen hierfür ist der nach wie vor schwache Wettbewerb der verschiedenen 

Infrastrukturen und Technologieplattformen.  
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Die kommenden Investitionen in die Breitbandinfrastruktur sind der Aufbau der WiMAX-

Netze sowie die Erweiterung von UMTS zum schnellen HSDPA. Dabei sehe ich WiMAX 

nicht als bloßen Lückenbüßer für nicht mit DSL versorgte Gebiete, sondern durchaus auch 

als alternative, breitbandige Infrastruktur in Ballungsräumen.  

Wie immer der Wettlauf unterschiedlicher mobiler Technologien ausgehen wird, so deutet 

doch vieles darauf hin, dass Mobilfunk und Wireless sich bei sinkenden Verbindungskosten 

große Stücke vom klassischen Festnetzkuchen abschneiden werden. 

Experten sind sich einig, dass innovative Dienste und die Steigerung des 

Dienstewettbewerbs die Marktpenetration mobiler Services signifikant erhöhen werden.  

Den Perspektiven und ökonomischen Effekten für Mobile Business und insbesondere Mobile 

Enterprise-Lösungen ist eine kaum zu unterschätzende Bedeutung beizumessen.  

IV. 

Die zunehmende Computervernetzung durch das Internet, Anwendungen wie das World 

Wide Web und Email beeinflussen den Informationsfluss und die Kommunikation in vielen 

Lebensbereichen entscheidend. Damit stellt sich die Frage nach der IT-Sicherheit in unserer 

vernetzten Welt. Geschäftsabläufe, private Kommunikation, Interaktion zwischen Bürgern 

und öffentlicher Verwaltung haben zum Teil tiefgreifende Veränderungen erfahren. Hierdurch 

sind viele neue Sicherheitsprobleme entstanden. Die IT-Sicherheit wird damit zu einer 

wesentlichen Voraussetzung erfolgreicher IT-basierter Geschäftsabläufe, Kunden-

beziehungen, Transaktionen u. v. a. m. Als Problem- und Aufgabenfelder der IT-Sicherheit 

seien hier beispielhaft Hackerangriffe, Computerviren, Anonymität, Identitätsdiebstahl und 

der Schutz digitaler Inhalte genannt. 

Das Internet und die Computernetze sind bei weitem nicht die einzigen Bereiche, in denen 

Sicherheitsprobleme auftreten können. Informations- und Kommunikationstechnik ist heute in 

einem extrem breiten Spektrum von Anwendungen und Geräten zu finden. Automobile, 

Mobiltelefone, medizinische Geräte, Industrieanlagen, Haushaltsgeräte und Bankkarten sind 

„intelligent“ geworden und mit Prozessoren sowie mit Kommunikationsschnittstellen 

ausgestattet. 

Damit stellen die modernen Informations- und Kommunikationstechnologien und die 

zunehmende Vernetzung aller Lebens- und Wirtschaftsbereiche völlig neue Anforderungen 

an Unternehmen, Behörden, Verbraucher und Politik. Die Absicherung von IT-Anwendungen 

und IT-Infrastrukturen wird eine immer wichtigere Rolle einnehmen, denn die Grenzen eines 

Unternehmens verschieben sich. Es reicht nicht mehr, eine IT-Schutzmauer um eine Firma 
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zu errichten, die Daten selbst müssen geschützt werden. Viele Firmen unterschätzten dieses 

Risiko.  

Die Arbeitswelt wird zunehmend mobiler. Laptops, Handys oder PDAs machen es möglich, 

die „Schreibtischtätigkeiten“ unterwegs oder beim Kunden vor Ort zu erledigen. Gleichzeitig 

öffnen die Unternehmen ihre IT-Systeme für ihre Kunden, Lieferanten und Partner. 60 % der 

unternehmenskritischen Daten liegen laut Schätzungen nicht mehr allein auf zentralen 

Netzwerkrechnern, sondern auf den Computern der Mitarbeiter.  

Mindestens jedes zweite deutsche Unternehmen war schon einmal die Zielscheibe von 

Computerkriminalität und oftmals ist hierdurch ernsthafter Schaden entstanden.  

Dabei sind es häufig ganz banale Dinge, die die IT-Sicherheit von Firmen gefährden können. 

So fand die Firma Utimaco bei einer Umfrage heraus, dass alleine an den zehn größten 

Flughäfen in Deutschland, Österreich und der Schweiz im Jahr 2005 mehr als 5000 Handys, 

Laptops und PDAs liegengelassen wurden. 

Deshalb ist es unabdingbar, hier für mehr Sensibilität zu sorgen. Unsere Forschungs- und 

Entwicklungseinrichtungen, die übrigens u. a. in der Bochumer Region hervorragend 

aufgestellt sind, werden mehr denn je gefordert sein, parallel zu der rasanten Entwicklung 

moderner IT-Anwendungen die entsprechenden Sicherheitskonzepte zu realisieren, damit 

nicht – wie so oft – die Hackerszene als erste die Sicherheitslücken entdeckt. Gleichzeitig 

brauchen wir viel mehr IT-Sicherheitsfachkräfte, die in der Lage sind, Investitionen in 

sinnvolle Sicherheitslösungen qualifiziert beurteilen zu können und somit den 

unternehmensspezifischen Sicherheitsanforderungen gerecht zu werden.  

Ein weiterer Aspekt, der für den Wachstumsmarkt IT-Wirtschaft von entscheidender 

Bedeutung ist, ist das Vorhandensein qualifizierter Mitarbeiter.  

2008 – so die Prognosen des indischen IT-Verbandes Nasscom – werden 536.000 

angehende Ingenieure ihr Abschlusszeugnis von indischen Hochschulen erhalten und ins 

Berufsleben starten. In Deutschland werden im selben Jahr schätzungsweise 52.000 Frauen 

und Männer ein Studium der Ingenieurwissenschaften an einer Universität oder 

Fachhochschule abschließen. Diese Gegenüberstellung der Absolventenzahlen illustriert 

einen klaren Trend: Deutschland steht unter wachsender Konkurrenz, was das hoch 

qualifizierte Humankapital im technischen Bereich anbelangt. Verschärfend kommt hinzu: 

Zu wenige Abiturientinnen und Abiturienten entscheiden sich für ein Studienfach in den 

Bereichen Informatik und Elektronik. Die Zahl der Einschreibungen in diesen Fächern ist seit 

2004 rückläufig.  
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Besonders alarmierend: Der Rückgang der Immatrikulation im Fach Informatik ist nicht auf 

eine insgesamt rückläufige Zahl der Studierenden zurückzuführen – der Anteil der 

Studienanfänger in Informatik schrumpft auch im Vergleich zu anderen Studiengängen seit 

Jahren an den Universitäten und kommt an den Fachhochschulen nicht über 3 Prozent 

hinaus. 

Wenn es nicht gelingt, die Zahl der Studienanfänger und Absolventen in den Bereichen 

Informatik und Elektrotechnik deutlich zu erhöhen, verschärft sich die Diskrepanz zwischen 

dem Angebot an offenen Stellen und potenziellen Kandidaten weiter. Der Mangel an 

qualifizierten Arbeitskräften wird sich mittel- und langfristig als Wachstumsbremse in der IKT-

Industrie auswirken.  

Ich habe den Eindruck, dass die bisherigen Bemühungen in unserer Gesellschaft nicht zu 

einer nachhaltigen Verbesserung der Situation führen. 

Politik, Wissenschaft und Wirtschaft werden sich verstärkt und gemeinsam dieses Problems 

annehmen und pragmatische Lösungen entwickeln müssen.  

V. 

Wenn man die vorgestellten Entwicklungen und Tendenzen insgesamt betrachtet, wird man 

feststellen, dass unsere IKT-Wirtschaft weiterhin gute Chancen hat, in relevanten 

strategischen Wachstumsfeldern eine führende Rolle zu spielen.  

Ich denke, dass wir in Nordrhein-Westfalen im Hinblick auf die Anforderungen, die auf 

unsere Wirtschaft durch die modernen Informations- und Kommunikationstechnologien 

zukommen, die Weichen richtig gestellt haben. Im Rahmen unserer Initiativen bieten wir 

insbesondere mittelständischen Unternehmen verschiedene Informationsforen, 

Beratungsangebote und vor allem auch Mitwirkungsmöglichkeiten, sei es auf den Feldern 

Mobile Communication, RFID, Geodatenanwendungen, IT-Sicherheit u. ä. Zahlreiche 

Modellprojekte, auch im Kontext europäischer Programme, bieten sich dazu an, Wissen zu 

sammeln und zum Nutzen des eigenen Unternehmens einzusetzen.  

Dies alles aufzuzählen würde den heutigen Rahmen sprengen. Ich möchte Sie einladen, 

unsere Websites www.media.nrw.de und www.breitband-nrw.de zu besuchen und sich ein 

Bild davon zu machen.  

Für die Landesregierung bedeutet der bisherige Weg aber nicht, dass man sich 

zurücklehnen kann. Wir stehen jetzt an einer Schwelle, wo es gilt, die erkannten Stärken 

weiter zu stärken, Nordrhein-Westfalen dort stärker zu machen, wo es bereits Stärken 
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besitzt. Es hat sich gezeigt, dass Regionen, die es verstehen, rings um ihre Stärken 

Netzwerke und Cluster einzurichten, schnell auf den Erfolgspfad kommen.  

Es ist klar, dass Nordrhein-Westfalen im Wettbewerb der Regionen bei der Entwicklung 

entsprechender Strategien mit an vorderster Stelle sein muss. 

Die Technologie- und Innovationspolitik des Landes ist daher neu ausgerichtet worden als 

Clusterpolitik, deren Ziel es ist es, ein günstiges Umfeld für Innovationen zu schaffen, um 

damit die Wettbewerbsfähigkeit der NRW-Wirtschaft zu stärken und die Voraussetzungen für 

Wachstum und Beschäftigung zu verbessern.  

Die Standortqualität soll erhöht und die Unternehmen an den Standort NRW gebunden 

werden.  

Das IKT-Cluster, das auf der Agenda dieser Clusterpolitik steht, kann die Erreichung dieser 

Ziele nachhaltig unterstützen. Die Landsregierung hat sich dabei eine klare Zielvorgabe 

gegeben um die Weiterentwicklung des Standortes NRW zu forcieren: Cluster- und Ver-

netzungsinitiativen müssen aus der Wirtschaft kommen und die Wirtschaft muss selber 

zeigen, dass sie Ideen und Ressourcen aufbringen will, um sich mit einem erfolgreichen 

Cluster nicht zuallererst im Rahmen der Landespolitik, sondern im internationalen 

Wettbewerb zu profilieren.  

Sind diese Voraussetzungen gegeben, so kann das Land einiges tun, um entsprechende 

Tendenzen zu stabilisieren und zu unterstützen, um die Veränderungen, die die neuen 

Informations- und Kommunikationstechnologien für NRW mit sich bringen, mit Hilfe einer 

strategisch ausgerichteten Clusterpolitik zu kanalisieren und zu nutzen.  
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Das Thema wird behandelt aufbauend auf langjährigen Analysen auf der Ebene des 

Information Society Forum der EU und des Forums Informationsgesellschaft / Forum Info 

2000 der Bundesregierung. Hier fand eine langjährige Auseinandersetzung mit den Themen 

Globalisierung, Informationsgesellschaft und nachhaltige Entwicklung statt. Dies gilt auch für 

größere EU-geförderte Projekte, nämlich ASIS und TERRA 2000. Hierauf ist in den 

Literaturhinweisen hingewiesen. Die nachfolgend gegebene Einschätzung fasst die 

Ergebnisse der genannten Untersuchung zusammen und bezieht dabei auch Erfahrungen 

aus aktuellen IT-Projekten mit ein. 

Die globale Situation ist kritisch und gekennzeichnet durch eine hohe Überbevölkerung, zu 

weitgehende Ressourcennutzung und Umweltverschmutzung sowie zu hohe 

Beschleunigung aller Innovationsprozesse. Hinzu kommt eine zunehmende soziale Spaltung 

und Spannungen zwischen den Kulturen. Die indirekt damit verbundenen Fragestellungen 

der Globalisierung, des Übergangs in eine weltweite Informations- und Wissensgesellschaft, 

der Ausdehnung der internationalen Arbeitsteilung, der Bedrohung der Sozialsysteme in den 

reichen Ländern, der Verlagerung von Arbeit und der damit zusammenhängenden raschen, 

aber unbalancierten Entwicklung in vielen Schwellenländern verschärfen diese bedrohliche 

Situation noch weiter. All dies lässt es als schwierig erscheinen, das wichtige Ziel einer 

nachhaltigen Entwicklung zu erreichen. Tatsächlich führt der heute global dominierende 
Marktfundamentalismus, der vielfache Defizite hinter der Formel von der vermeintlichen 

Überlegenheit der Freiheit von Märkten zu verbergen sucht, zu immer weitergehender 

Umweltzerstörung, weiterer Verschärfung der sozialen Spaltung und erzeugt immer neuen 

Hass und Terror, während vorgegeben wird, eben diesen bekämpfen zu wollen. 

Was wäre demgegenüber zu tun, um eine reiche, sozial ausgeglichenere Welt zu erreichen? 

Systematische Untersuchungen zeigen, dass der Reichtum von Nationen wesentlich von 

Qualitäten in 8 Themenfeldern beeinflusst wird, die miteinander eng verknüpft und jeweils 

nicht einfach erreichbar sind. Dort, wo diese Qualitäten erreicht sind, sind sie das Ergebnis 

langer historischer Prozesse. Im Einzelnen handelt es sich um: 

1. ein gut aufgestelltes, leistungsfähiges Governance-System 

2. exzellent ausgebildete und geeignet orientierte und motivierte Menschen 

3. hervorragende Infrastrukturen auf internationalem Niveau 

4. einen hervorragenden Kapitalstock 

5. Zugriff auf benötigte Ressourcen 

6. eine leistungsfähige Forschung und international konkurrenzfähige Innovationsprozesse  

7. ein leistungsfähiges Geld- und Finanzkonzept 
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8. eine enge Einbettung der Unternehmen und Menschen in weltweite Wertschöpfungs-

netzwerke. 

Deutlich wird der systemische, nicht primär von Einzelnen her kommende Charakter von 

Reichtum, so wichtig dabei die Excellenz von Einzelnen in vielen Themenbereichen, nicht 

nur der Wirtschaft, ist. Hervorzuheben ist vor allem die Bedeutung guter 

Governancestrukturen, der Infrastrukturen und der exzellenten Ausbildung der ganzen 

Bevölkerung. Letzteres korrespondiert zugleich mit der Durchsetzung von Chancengleichheit 

und Partizipation, die charakteristische Elemente sozialer Demokratien und damit eines 

hohen sozialen Ausgleichs sind. Der dafür wohl am besten geeignete Ordnungsrahmen ist 

die (Öko-)Soziale Marktwirtschaft. Sie zeigt ihr größtes Potential in den 

Erweiterungsprozessen der Europäischen Union, dem einzigen wirklich gelingenden 

Internationalisierungsprozess in dieser Welt. Die Ökosoziale Marktwirtschaft basiert auf der 

Erfolgsidee „Co-Finanzierung gegen Angleichung von Standards“. Deren Umsetzung stünde 

jetzt auf dem Globus an, z. B. mit einem Zwischenschritt in Form eines Global Marshall 
Plans zur Erreichung der Millenniumsentwicklungsziele der Vereinten Nationen 

(www.globalmarshallplan.org). Die Millenniumsentwicklungsziele bilden ein international 

abgestimmtes, bis zum Jahr 2015 reichendes Programm der Weltgemeinschaft. Wie schon 

so oft in der Vergangenheit sieht es heute jedoch leider so aus, dass auch dieses Ziel 

verfehlt wird. Bei den im Jahr 2000 von 191 Staatschefs unterschriebenen 

Millenniumsentwicklungszielen handelt es sich im Einzelnen um:  

1. Beseitigung extremer Armut und Hunger 

2. Gewährleistung einer Grundschulbildung für alle Kinder 

3. Förderung der Gleichstellung der Frauen 

4. Senkung der Kindersterblichkeit 

5. Verbesserung der Gesundheit der Mütter 

6. Bekämpfung von HIV/Aids, Malaria und andere Krankheiten 

7. Gewährleistung ökologischer Nachhaltigkeit 

8. Aufbau einer globalen Partnerschaft für Entwicklung  

Letztlich geht es dabei um einen neuen weltweiten Gesellschaftsvertrag als Ansatz, die 

bestehenden globalen Schwierigkeiten zum Vorteil aller zu bewältigen. Ähnliche Verträge 

bilden heute die Basis jedes ökonomisch, sozial und kulturell leistungsfähigen 

Nationalstaates. Wesentliche Lösungselemente sind globale Ökosteuern bzw. 

Verschmutzungszertifikate gekoppelt mit dem Aufbau von Weltsozialsystemen, globale 

Ausbildungssysteme unter Nutzung der modernen Möglichkeiten von Multimedia und 
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Telekommunikation, Maßnahmen des Joint Implementation in der Fortschreibung des 

Kyoto-Vertrages unter der Leitidee der Klimagerechtigkeit, insbesondere zur Erreichung 

der Millenniumsentwicklungsziele der Vereinigen Nationen (www.un.org/ millennium goals) 

bis zum Jahr 2015. Dass die daraus resultierenden Anforderungen an Europa und an den 

Standort Deutschland gewaltig sind, ist offensichtlich. 

Tatsächlich laufen die weltweiten Prozesse auf diesem Globus heute aber in eine ganz 

andere Richtung. Der Marktfundamentalismus will nicht die reichst mögliche Welt, denn die 

wäre notwendigerweise sehr ausgeglichen. Lieber ist ihm eine weniger reiche Welt, in der 

die Reichen – relativ betrachtet – sehr viel reicher sind als in einer wirklich reichen, aber 

ausgeglichenen Welt (www.oekom.de/verlag/german/periodika/gai/gaia.htm – Heft 03/2004). 

Allerdings wird niemand zugeben, dass es das ist, was er will, z. B. personennahe 

Dienstleistung für 1 $ Stundenlohn. Das Programm tut vielmehr so, als wolle es mehr 

Reichtum für alle, wofür folgendes absurde Programm vorgeschlagen wird: Steuern immer 

weiter absenken, Staat und Verwaltungen schlecht reden, möglichst viele Risiken auf den 

Einzelnen abschieben, Administrationen zurückbauen, den Menschen „befreien“. (Müssen 

die Menschen in Deutschland wirklich befreit werden?) Die Resultate derartiger Maßnahmen 

kann man in allen armen Ländern der Welt studieren. Aber was soll eine soziale Demokratie 

in Zeiten eines globalen Freihandels für Güter, Dienstleistungen, Kapital und Wissen – nicht 

aber für Menschen - tun, wenn Globalisierung die Besteuerung der attraktivsten 

Wertschöpfungssegmente unmöglich macht und weltweite „Plünderungen“ im ökologischen 

Bereich, mit allen daraus resultierenden Folgen, nur schwer zu verhindern sind. Insgesamt 

führt das in eine bedrohliche Zukunft: Nicht in Richtung Balance, sondern hin zu Kollaps 
bzw. Brasilianisierung. 

Wer ist nun Gewinner, wer Verlierer des Weges in eine weltweite Informations- und 
Wissensgesellschaft? 

Pauschale Aussagen dieser Art sind nicht möglich. Es hängt von dem Weg in die Zukunft ab, 

den die Menschheit wählen wird, wie diese Frage zu beantworten ist. Entscheidend ist, ob 

die Menschheit sich in Richtung Kollaps, Brasilianisierung oder Balance bewegt. Die 

schlimmste denkbare Zukunft ist der Kollaps auf der ökologischen Seite. Viele heutige 

Ordnungsstrukturen werden kollabieren, viele Menschen werden verhungern, es kommt  zu 

Mord und Todschlag. Es gibt sehr viele Verlierer, wenige Gewinner.  

Die Perspektiven in der Brasilianisierung sind anders. Dies ist ein Zustand, der für eine 

weltweite Elite einen großen Charme hat. Hauptverlierer in der Brasilianisierung ist die 

Normalbevölkerung der heute reichen Länder. Verlierer sind aber auch die meisten 

Menschen der armen Länder, weil sie in diesem Szenario keine Chance haben, je in den 
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Zustand zu kommen, auf dem sich die Normalbevölkerung der heute reichen Länder 

befindet. Nichtsdestotrotz ist Brasilianisierung besser als Kollaps.  

Informations- und Kommunikationstechnologien werden übrigens im Fall der 

Brasilianisierung genauso wie im Fall Balance weiter eine große Rolle spielen. Im 

Brasilianisierungsfall dienen diese Technologgien insbesondere zur Unterdrückung und zur 

Kontrolle der Menschen in den heute reichen Ländern, die via Globalisierungsmechanismen 

verarmt werden und die man daran hindert, sich dagegen zu wehren. Auf Dauer wird dabei 

auch die Demokratie ausgehebelt – die ersten Anzeichen dafür sind bereits sichtbar.  

Attraktiv ist für die große Mehrheit der Menschen in den heute armen wie den reichen 

Ländern nur das Balancemodell, eine weltweite Ökosoziale Marktwirtschaft. Dieser Weg 

transformiert den Globus in einen reichen, balancierten Zustand, von dem alle Menschen 

profitieren. Diese zukünftige Welt nutzt das Potential der Informationsgesellschaft 
maximal aus, überwindet auch bestehende digitale Spaltungen und schließt alle Menschen 

mit ein (inklusives / partizipatives Modell). Dies ist der Weg, für den sich zu kämpfen lohnt, 

der Weg auf den der Global Marshall Plan als Zwischenschritt hinzielt. 

In den Anfangszeiten der modernen Informationstechnologie begegnete man häufig der stark 

verbreiteten Auffassung, dass gerade diese Technologie einen großen Beitrag zur 

Erreichung eines höheren sozialen Ausgleichs würde leisten können, dadurch, dass 

erstmalig in der Menschheitsgeschichte Informationen – und damit Bildung – an jedem Ort 
der Welt jedem zur Verfügung gestellt werden konnten. 

So erhoffte man sich im Zuge der sich immer weiter ausbreitenden Informationstechnologie 

eine breitere und gleichmäßiger verteilte Bildung, infolgedessen einen höheren sozialen 

Ausgleich (geringeres Arm-Reich-Gefälle) innerhalb der Staaten sowie auf internationaler 

Ebene eine Abnahme des Nord-Süd-Gefälles. 

Real betrachtet lässt sich jedoch eine zunehmende ‚digitale Spaltung’ konstatieren. Eine 

Hauptursache liegt in der bisher nicht betrachteten tatsächlichen Zugänglichkeit von 
Wissen und Informationen. 

Zu betrachten sind folgende Aspekte: 

• Kosten der Nutzung moderner Informationstechnologie 

• Eigentumsrechte an Wissen 

Die Nutzung moderner Informationstechnologien ist mit hohen Anschaffungs- und 
Betriebskosten verbunden. Diese stellen für große Teile der Bevölkerung eine 
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unüberwindbare Barriere dar. Während dieser Teil der Bevölkerung von Informationen 

und Wissen ausgeschlossen bleibt, stehen den ohnehin besser Gebildeten alle Wege 

offen, durch eine effiziente Nutzung moderner Technologien ihren Wissens- und 

Bildungsvorsprung noch weiter auszubauen. Die ‚digitale Spaltung’ nimmt zu. 

Eine weitere wichtige Frage ist die nach den Eigentumsrechten an Wissen: Ist Wissen 

als Almende zu betrachten und sind z. B. Universitäten in der Pflicht ihre 

Forschungsergebnisse, ihr Wissen, als Almende zum Nutzen der Allgemeinheit zu 

publizieren und somit einer breiteren Masse zugänglich zu machen? 

In der heutigen Welt werden die gestellten Fragen häufig verneint. Wissen wird als 

Eigentum betrachtet und patentiert und erhält somit einen exklusiven Charakter. 

Demgegenüber stehen Online-Enzyklopädien wie z.B. Wikipedia und Linux. Der Ansatz 

hier ist der Versuch, den Nutzern des Internet, also potentiell der Gesamtbevölkerung, 

breites Wissen zu günstigen Konditionen als Ergebnis offener 

Selbstorganisationsprozesse zur Verfügung zu stellen, was dadurch erreicht wird, dass 

jeder Interessierte einen eigenen Beitrag leisten kann und sein Wissen in die 

bestehenden Dokumenten / Texte einbringen oder neue ergänzen kann. 

Zusammenfassung 

Die Welt steht vor großen Herausforderungen. Die Informations- und 

Kommunikationstechniken sind wichtige Treiber der Entwicklung und könnten neue 

Potenziale für alle eröffnen, aber genauso für Kontrolle und Unterdrückung eingesetzt 

werden. In der Frage, für welchen Weg in die Zukunft sich die Menschheit entscheiden wird: 

Kollaps, Brasilianisierung oder Balance, wird sich letztlich auch entscheiden, ob die 

Wirkungen der Informations- und Kommunikationstechnik für die überwiegende Zahl der 

Menschen gut oder weniger gut sein wird. 
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RFID mit starken Wachstumsprognosen

 

 
 
 
 

Quelle: Lünendonk und Techconsult 2005

Adaption der RFID-Technik nach Branchen
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Überlegenheit von RFID/EPC für die schnelle 
Realisierung von Rückverfolgbarkeit nutzen

RFID Systeme sind überlegen, weil:
– der über 40 Jahre alte Strichcode Mängel hat,

z. B. manuelle Ablesung = hohe Fehlerquote
– sie durch Einsparung beim Schwund finanzierbar sind,

Reduktion Schwund um 18 % bereits erreicht
– sie helfen die „Out of stock“-Rate deutlich zu 

verringern,
16 % Reduktion nachgewiesen

– sie handfeste wirtschaftliche Vorteile durch Bruchteile 
der heutigen Prozesszeiten bringen.

 

 
 

Aufzucht Schlachtung KundeZerlegebetrieb Handel

Gammelfleisch-Skandal: Herausforderung logistischer 
Systeme
Logistik: Globalisierte Warenströme und gebrochene Transportkette
Recht: EU-Verordnung 178/2002 seit Jan. 2005 und EU-Verordnung 1935/2004 ab Okt. 
2006 
Handel: Out-of-Stock, Mindesthaltbarkeit
Verbraucher: Schweinepest, BSE-Rinderseuche, Gammelfleischskandal

Materialfluss

TUL-Prozesse, Qualitätssicherung, Kühlkette

AutoID - Technologie, Intelligente Verpackung, Webbasierte Datenbank 

Informationsfluss

TUL: Transport, Umschlag, Lager
ECR: Efficient Consumer Response
VMI: Vendor Managed Inventory
RFID: Redio Frequency Identification
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RFID-Tag

Daten:

•Betrieb
•Abstammung
•Geburtsdatum/-land
•Zuchtbetrieb
•Tierarztbefunde 
•Futter/Medikamente
•AuditReports

•Betrieb
•Transport
•Datum
•Schlacht-
gewicht

•Betrieb
•Datum
•Temperatur
•Produktion
•MHD
•Gewicht
•QS-Ergebnisse
•Nährwerte
•Inhaltsstoffe

•Betrieb
•Transport
•Datum

•Markt
•Datum
•Temperatur
•QS-Ergeb-
nisse
•VK-Preis

•Betrieb
•Datum
•Verarbeitung
•Prozesse 
•Temperatur
•MHD
•Gewicht
•Preis

Möglichkeit
Produktdaten 
abzurufen:
•Nährwerte
•Inhaltsstoffe
•Herkunft

Aufzucht
1

Viehhandel
3

Schlacht
-betrieb

4
Zerlege-
betrieb

5
Verarbeitung

6
Handel

7
KundeMast

2

Einsatz von RFID entlang der Wertschöpfungskette Fleisch

 

 
 
 

RFID-Einsatz Wertschöpfungskette Fleisch

RFID Ohrenmarke

Packstück: EPC
(parallel Barcode EAN 128)

Mehrwegbehälter

Aufzucht
1

Viehhandel
3

Schlacht-
betrieb

4
Zerlege-
betrieb

5
Verarbeitung

6
Handel

7
KundeMast

2
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RFID-Einsatz Wertschöpfungskette Fleisch: I

Aufzucht
1

Viehhandel
3

Schlachtbetrieb
4

Mast
2

RFID Ohrenmarke RFID-Tagging
Schlachtteile

Fleischqualitäts-
Bestimmungs-Anlage
mit RFID-Reader

 

 
 
 

RFID-Einsatz Wertschöpfungskette Fleisch: II

Zerlege-
betrieb

5
Verarbeitung

6
Handel

7

Tagging Mehrwegbehälter

Terminal (touchscreen)

Wiegestation Packstraße

Terminal Gate

Gate Warenausgang 
/ Wareneingang
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RFID-Einsatz Wertschöpfungskette Fleisch: III

Verarbeitung
6

Handel
7

Kunde

Item Tagging Packstück: EPC
(parallel Barcode EAN 128)

Informationsterminal
„Rückverfolgung Fleisch“

 

 
 
 

RFID-Einsatz Wertschöpfungskette Fleisch: Erstmaßnahme

Schlachten
1

Verarbeiten
3

Handel
7

Zerlegen
2

Tagging Mehrwegbehälter iBoS (Infoboxsystem)

Befüllen & Verteilen Handel

Behälter

Waren

Informationen
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RFID-Einsatz in der Wertschöpfungskette Fleisch: 
Nutzenpotential

Effektives 
Qualitäts-

Management

Informations-
Austausch

Intelligente 
Analysen

Innovative 
Nutzung der 
Informations-
Technologie

Übereinstimmung 
mit rechtlichen 
Anforderungen

Risikoabbau

Aufzucht
1

Viehhandel
3

Schlacht-
betrieb

4
Zerlege-
betrieb

5
Verarbeitung

6
Handel

7
KundeMast

2

 

 
 
 

RFID Pilotergebnisse im Handel

• Reduktion Transportverlust: 11 % - 14 %

• Kostenreduktion Warenverteilerzentrum: 11 %

• Warenverfügbarkeit Filialebene: 9 % - 14 %

• Beschleunigung Wareneingang: 22 % - 25 %

• Erfassung LKW-Ladung: 75 % - 80 % Reduktion
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BIN IT! – ein intelligentes Abfallmanagement System

Z e n t r a l e   D a t e n b a n k

1 2 3 4 5 6

1 Produkt (hier: GETRÄNKEDOSE) erhält während der Herstellung einen RFID-
Transponder, dessen Nummer in einer zentralen Datenbank gespeichert wird

2 Kunde kauft die Getränkedose und erhält eine Collection Card

3 Getränk wird getrunken und Dose wird Abfall

4 Dose wird ordentlich an einem Recycling Sammelpunkt entsorgt und der Collection
Card ein Guthaben gutgeschrieben

5 Das Guthaben der Collection Card wird dem Kunden an der Refund Station 
ausgezahlt. Die Nummer wird aus der zentralen Datenbank gelöscht

6 Die Collection Card kann beliebig oft genutzt werden

 

 
 
 

Z e n t r a l e   D a t e n b a n k

BIN IT! – ein datenschutzrechtliches Desaster?

1 2 3 6

Produkt (hier: GETRÄNKEDOSE) erhält während der Herstellung einen RFID-
Transponder, dessen Nummer in einer zentralen Datenbank gespeichert wird

Kunde kauft die Getränkedose, bezahl elektronisch und erhält eine Collection Card

Getränk wird getrunken und Dose wird Abfall

… und bestraft

1

2

3

Dose wird weggeschmissen4

6

4

Dose wird als illegal entsorgt identifiziert. Käufer wird ausfindig gemacht...5

5
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RFID und Datenschutz: drei Anwendungsfälle

Öffnet der Einsatz von RFID dem Missbrauch von und unberechtigten 
Zugriff auf personenbezogene Daten Tür und Tor? 

Ob die informationelle Selbstbestimmung gefährdet ist, wird viel
diskutiert. 

Grundsätzlich sind drei Einsatzarten zu unterscheiden:

a) auf den Tags wird ausschließlich ein elektronischer Produktcode 
(EPC) gespeichert

b) der EPC wird mit Kundendaten verknüpft, die in Datenbanken 
hinterlegt sind

c) persönliche Kundendaten werden direkt auf dem Tag gespeichert

 

 
 
 

Vom Tag zum Sensor Network

Quelle: Public and EPC Sensor Network, Daeyoung Kim
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- Service im Flottenmanagement:

- Messung Luftdruck und Reifentemperatur

- Reduzierung Stillstandszeiten – Optimierung 
Kraftstoffverbrauch

etires

- Berechnung des Kfz-Versicherungstarifs nach der 
Fahrleistung

- Übertragung der Daten durch SMS

- Laufende 1. Phase mit 5.000 Teilnehmern

Pay as you 
drive

- Abrechnung der Turbinennutzung nach Flugstunden

- Tracking durch Sensoren

- Hersteller als Betreiber

Power by 
the hour

Speedpass - Identifizierung der Kunden durch RFID-Tag

- Automatische Kassierung

 

 
 
 

The next big thing?

Reality Online – Internet der Dinge

Quelle: Forrester Research 2005
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Rubrik: Nützliches und Unnützliches

 

 
 
 

FTK – Forschungsinstitut für Telekommunikation
Prof. Dr. Kurt Monse

Martin-Schmeißer-Weg 4
44227 Dortmund

Tel: ++49 (0)231 / 97 50 56-0
Email: kmonse@ftk.de
www.ftk.de

Kontakt
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Sensornetze – mit Sicherheit eine Zukunft 
Vom Möglichkeiten und Risiken der ubiquitären 

Informationsgewinnung aus der Umwelt 
 

Dr. Dirk Westhoff 
NEC, Heidelberg 
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Qua Vadis, 
Mobiles Breitband Deutschland? 

 
Dr. Christoph Bach 

Ericsson, Düsseldorf 
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Von kleinen Welten und Milliardären - 
Graphentheorie im Web 

 
Prof. Dr. Werner Poguntke 

Fachhochschule Südwestfalen, Hagen 
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ARP-Guard: Der weltweit erste Schutz 
vor fremden Geräten und internen Angriffen 

 
Dr. Andreas Rieke 

ISL Internet Sicherheitslösungen GmbH 
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ARP-Guard: Der weltweit erste Schutz
vor fremden Geräten und internen Angriffen

Dr. Andreas Rieke, ISL Internet Sicherheitslösungen GmbH

 
 

Einleitung
Herzlich willkommen!

• In der Vergangenheit wurde viel Energie in die Erkennung und 
Abwehr von externen Angriffen (Hacker, Viren usw.) 
investiert.

• Durch gute Produkte und Dienstleistungen kann man heute 
weitreichende Sicherheit in diesem Bereich herstellen.

• Gegen interne Angriffe – sei es von eigenen Mitarbeitern oder 
Dritten – wurden jedoch kaum Schutzmaßnahmen getroffen.

• Dabei kommen bis zu 80% aller Angriffe von innen (KPMG)!
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Interne Angriffe: Bedrohung
• Mit internen Angriffen (z.B. ARP-

Spoofing) kann man beliebig Daten 
abhören, Passworte sammeln und 
sogar Daten manipulieren.

• Das funktioniert oft auch bei 
verschlüsselten Verbindungen (SSH, 
SSL, PPTP), da Zertifikate nicht 
ausreichend geprüft werden.

• ARP-Angriffe können auch über WLANs
ausgeführt werden.

 
 

Interne Angriffe: Bedrohung
• Jeder, der Zugang zu Ihrem Netzwerk hat, kann interne 

Angriffe ausführen, ohne zu riskieren, dass dies bekannt wird!

• Betroffen sind alle Unternehmen, die sensible Daten 
verarbeiten, z.B. Banken, Versicherungen und Behörden. 

• Auch Telefonate (Voice over IP) können abgehört werden!

• Die Angriffssoftware ist im Internet vielfach (u.a. bei Heise) 
verfügbar und leicht zu bedienen.

• Interne Angriffe werden von den Unternehmen oft 
verschwiegen, weil sie ein negatives Image erzeugen.

• In Israel ist jedoch z.B. ein Banküberfall bekannt geworden, 
der offensichtlich auf ARP-Angriffen basiert.
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Interne Angriffe: Motive
• Verschaffung von persönlichen Vorteilen

• Wirtschaftsspionage 

• Neugierde 

• Ehrgeiz von Hobby-Hackern 

• Erpressung 

• Sabotage/Schädigung des Unternehmens

• Mobbing

 
 

Int. Angriffe: Vergleich
Angriffe auf Layer 3-7:
• Detaillierte Hintergrundinfos 

erforderlich
• Spezielles Know-How

erforderlich
• Spezielle Exploit-Software 

erforderlich
• Risiko der Entdeckung 

besteht (IPS), es werden 
Spuren hinterlassen

Kaum machbar!

• Angriffe auf Layer 2:
• Nur IP-Adresse erforderlich
• Kein besonderes Know-How

erforderlich
• Angriffssoftware:

• Linux: Ettercap
• Windows: Cain

• Kein Risiko der Entdeckung, 
keine Spuren

• Leicht machbar!
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Fremde Geräte: Bedrohung
• Jeder, der Zugang zu Ihrem Gebäude hat, kann unbemerkt 

ein unautorisiertes Gerät in das Netzwerk einbringen!

• Bereits ein einziges unautorisiertes Gerät (Notebook, WLAN
access point) kann in einem Unternehmensnetz Tür und Tor 
für fatale Sicherheitsrisiken öffnen!

• Verbreitung von Viren, Würmern und Trojanern

• Interne Angriffe

• Wirtschaftsspionage, Sabotage und Schädigung des 
Unternehmens

 
 

Life-Hacking
• Mit dem folgenden Life-Hacking möchte ich 

Ihnen zeigen, wie einfach und wirksam interne 
Attacken sind.

• Dazu bin ich auf die Mithilfe einer Person aus 
dem Publikum angewiesen.
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Interne Angriffe: Bedrohung
Ausgangssituation:

Die Adressen der Netzwerkkarten (MAC-Adressen) sind 
ordnungsgemäß im ARP-Cache der jeweiligen Rechner 
gespeichert.

MAC (C)IP (C)

MACIP

MAC (S)IP (S)

MACIP

 
 

Interne Angriffe: Bedrohung
Angreifer A schließt sein Notebook an das Netzwerk an und 
ermittelt die MAC-Adressen der anderen angeschlossenen 
Rechner.

MAC (C)IP (C)

MAC (S)IP (S)

MACIP

Server SClient C

Switch

Angreifer A

MAC (S)IP (S)

MACIP

MAC (C)IP (C)

MACIP
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Interne Angriffe: Bedrohung
Fälschlicherweise wird die MAC-Adresse des Angreifers den 
IP-Adressen der anderen Rechner zugeordnet und in den 
ARP-Caches gespeichert. 

MAC (C)IP (C)

MAC (S)IP (S)

MACIP

MAC (A)IP (S)

MACIP

MAC (A)IP (C)

MACIP

Server SClient C

Switch

Angreifer A

 
 

Interne Angriffe: Bedrohung
Angreifer A leitet die Kommunikation zwischen den 
Rechnern über seinen Computer um.

MAC (A)IP (C)

MACIP

MAC (A)IP (S)

MACIP

MAC (C)IP (C)

MAC (S)IP (S)

MACIP
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arp-guard
• ISL hat mit ARP-Guard ein Produkt entwickelt, das 

gezielt vor internen Angriffen und fremden Geräten 
schützt und diese sogar automatisiert abwehren kann.

• Durch zwei verschiedene Sensoren (LAN- und SNMP-
Sensor) können selbst große, verteilte Netze mit wenig 
Hardwareaufwand konsequent geschützt werden.

• ARP-Guard ist bei verschiedenen Kunden (z.B. BMWI, 
Mercedes-AMG, Sachsen LB, …) erprobt und von der
Syss und vom Heise-Verlag ausgiebig getestet worden.

 
 

arp-guard
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Kontakt
Dr. Andreas Rieke
ISL Internet Sicherheitslösungen GmbH

Bergstrasse 128
D 58095 Hagen

Fon: +49 (0)2331/37794-01
Fax: +49 (0)2331/37794-06

http://www.isl.de/ bzw. https://www.arp-guard.com/
andreas.rieke@isl.de

V 2.0.1 R 0
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Grußwort von Prof. Dr.-Ing. Helmut Hoyer 
 
 

Rektor der FernUniversität in Hagen 
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Sehr geehrter Jubilar, lieber Herr Kollege Kaderali,  

meine sehr verehrten Festgäste, 

ich begrüße Sie sehr herzlich zum Festkolloquium hier in Schwerte in der Evangelischen 

Akademie.  

Lassen Sie mich am Anfang meiner Rede Ihnen lieber Herr Kollege Kaderali persönlich aber 

auch im Namen der FernUniversität ganz herzlich zu Ihrem heutigen 65. Geburtstag 

gratulieren, der ja auch der Anlass der bereits gestern begonnenen und heute 

weitergeführten Veranstaltung ist.  

Ich wünsche Ihnen alles erdenklich Gute für Ihren weiteren Lebensweg, in erster Linie eine 

gute Gesundheit und dass sich alle Wünsche für Ihre weitere Zukunft erfüllen.  

Der 65. Geburtstag ist natürlich ein ganz besonderes Datum. Es markiert bei vielen - 

zumindest noch im Augenblick - den Eintritt in den Ruhestand. Ein solcher Zeitpunkt bietet 

sich auch immer dafür an, auf das vergangene Berufsleben zurückzublicken. Als Rektor der 

FernUniversität kann ich das besonders gut, denn Herr Kaderali war nachdem er im 

Forschungszentrum SEL in Stuttgart und als Leiter der Entwicklung bei T&N in Frankfurt 

gearbeitet hat, schon am 01. April 1986 an die FernUniversität berufen worden. Er hat damit 

mehr als zwanzig Jahre seines Berufslebens an der FernUniversität verbracht.  

Nachdem der Dekan der Fakultät Mathematik und Informatik, Herr Kollege Six, gestern 

schon auf die vielfältigen Verdienste in Lehre und Forschung an der Fakultät eingegangen 

ist, lassen sie mich heute, verehrte Festgäste, seine Verdienste für die gesamte Universität 

herausstellen. 

Herr Kollege Kaderali war von Anfang an ein Hochschullehrer, der sich sehr stark mit dem 

System FernUniversität identifiziert hat und der erkannt hat, dass die neuen Medien und die 

Informations- und Kommunikationstechnologie für das Fernstudium eine wichtige Rolle 

spielen. Als kleine Anekdote sei hier erzählt, dass Herr Kaderali bereits 1986 durch eine 

Sondervereinbarung mit dem Personalrat erreicht hat, dass seine Sekretärin Frau Braun als 

erste Sekretärin an der FernUniversität einen PC an ihrem Arbeitsplatz benutzen durfte.  

Seine von Anfang an starke Verbundenheit mit der FernUniversität zeigt sich auch daran, 

dass er schon Mitte 1989 einen Ruf an die Universität Siegen abgelehnt hat.  

In seinem Forschungsgebiet der Kommunikationssysteme und der IT-Sicherheit ist Herr 

Kaderali ein herausragender Repräsentant und Botschafter der FernUniversität in 

Wissenschaft, Wirtschaft und Politik.  



 85

Beispielhaft möchte ich hier nennen: Sein Engagement als Gründer des FTK – 

Forschungsinstitut für Telekommunikation in Dortmund als An-Institut der FernUniversität 

und der Bergischen Universität Wuppertal oder seine Mitgliedschaften in verschiedenen 

Forschungsverbünden oder – einrichtungen wie der Projektträgerschaft TELETECH NRW, 

der ISDN-Forschungskommission, der Steuerungsgruppe Media NRW. Er war Vorsitzender 

des Forschungsverbundes Datensicherheit NRW, maßgeblich beteiligt an der Gründung des 

Schwerpunktes Datensicherheit in Bochum sowie Vorsitzender der Gesellschaft für IT-

Sicherheit in Bochum. 

Neben seiner Tätigkeit in Lehre und Forschung hat sich Herr Kaderali auch in der 

Selbstverwaltung der FernUniversität stark engagiert. Er war lange Jahre Mitglied des 

Senats der FernUniversität und Dekan der Fakultät für Elektrotechnik. Dafür danke ich Herrn 

Kaderali sehr herzlich. 

An dieser Stelle möchte ich gerne den Zusammenhang zum Thema der heutigen 

Veranstaltung herstellen: „Chancen und Risiken der neuen Informations- und 

Kommunikationstechnologien“.  

Für die FernUniversität lässt sich dies sehr einfach beantworten. Die FernUniversität ist ein 

klarer Gewinner der modernen Informationsgesellschaft. Sie werden ja insbesondere heute 

Nachmittag darüber diskutieren, auf welche Weise die modernen Informations- und 

Kommunikationstechnologien die Zukunft des Lernens und der Hochschulen bereits 

verändert haben oder noch verändern werden.  

Für eine Fernstudieneinrichtung wie die FernUniversität stellt sich die Frage, ob man 

Informationstechnologie in Lehre, Forschung und Verwaltung einsetzt, nicht, sowohl die 

Studierenden als auch die Lehrenden verlangen es. Ähnliches gilt nach meinen Erfahrungen 

auch für die Präsenzuniversitäten, wenn auch in abgeschwächter und jeweils individueller 

Form. Die Frage, die sich jede Hochschule also stellen muss, ist, in welcher Form und in 

welchem Maße moderne IT eingesetzt werden soll.  

Für die FernUniversität waren die neuen Technologien und ihr Einsatz insbesondere in der 

Lehre, aber auch in Forschung und Verwaltung schon immer ein Thema, das eng mit der 

strategischen Ausrichtung der Hochschule verknüpft war. Die FernUniversität hat schon sehr 

früh ihre Bedeutung, zu einem Zeitpunkt als die Präsenzuniversitäten nur sehr graduell und 

nur in einzelnen Lehrgebieten an Multimedia in der Lehre gedacht haben, erkannt und – 

auch gegen damals hier und da vorhandene Widerstände - die hochschulweite Nutzung 

vorangetrieben.  
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Auch an dieser Entwicklung hatte und hat Herr Kaderali bis heute einen gewichtigen Anteil. 

Mit der Entwicklung einer der ersten Virtuellen Universitäten weltweit -UniOnline- in den 

Jahren 1995/96 hat er einen wesentlichen Baustein für die Entwicklung unserer Hochschule 

zur Medienuniversität geliefert. Als Vorsitzender der Open Source Initiative CampusSource 

NRW hat er bis heute seine eigenen Entwicklungen und die Entwicklungen an anderen 

Hochschulen allen Hochschulen und sonstigen Bildungseinrichtungen weltweit zugänglich 

und nutzbar gemacht. Als Mitglied der wissenschaftlichen Leitung des DFG-

Leistungszentrums der FernUniversität „CampusContent“ erarbeitet er derzeit neue 

Nutzungskonzepte für digitale Lehrmaterialien.  

Ein weiteres wichtiges Anliegen war und ist Herrn Kaderali die Schnittstelle Wissenschaft – 

Wirtschaft. Dass fünf Spin-Off Firmen aus seinem Lehrgebiet heraus gegründet wurden, 

spricht für sich.  

Bleibt noch zu erwähnen, dass sechs ehemalige Mitarbeiter inzwischen selbst Professoren 

an einer Hochschule geworden sind. 

Alleine diese wenigen Beispiele machen die Bedeutung des wissenschaftlichen Arbeitens 

von Herrn Kaderali nicht nur, aber auch für die FernUniversität deutlich. Dafür möchte ich 

ihm ganz persönlich, aber auch im Namen der ganzen Hochschule sehr herzlich danken. 

Mit der Emeritierung von Herrn Kaderali verlässt ein profilierter und bedeutender 

Wissenschaftler die FernUniversität, und das bedaure ich sehr, auf der anderen Seite wird er 

uns mit seiner Emeritierung keineswegs verloren gehen und darüber bin ich wiederum sehr 

froh. Er wird in den kommenden drei Jahren noch mehrere Forschungsprojekte weiterführen, 

er wird weiterhin als Vorsitzender der Findungskommission für den Hochschulrat der 

FernUniversität bis zum Abschluss angehören und er wird als Vorstand des 

Forschungsinstituts FTK Dortmund sowie als Aufsichtsrat der GITS AG eng mit der 

FernUniversität verbunden bleiben.  

Trotz dieser vielen beruflichen Aktivitäten wird er jedoch mit Eintritt in den Ruhestand mehr 

Zeit für seine zahlreichen und interessanten Hobbys vom Wein, über das Pilze Sammeln, 

das Wandern oder das Skifahren bleiben. Ich freue mich für ihn und bin, ehrlich gesagt, auch 

ein bisschen neidisch, denn ich habe das Gefühl, er wird eine gute Mischung aus der 

Weiterführung interessanter beruflicher Themen und der Ausübung privater Hobbys finden.  

Lassen Sie mich Ihnen, Herr Kaderali und Ihrer Familie zum Schluss nochmals alles Gute 

wünschen, Ihnen liebe Festgäste wünsche ich weiterhin eine schöne und interessante 

Veranstaltung. 

Ihr  

Helmut Hoyer 
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Grußwort von Dr. W. Kuhlmann 
 
 

Arbeitskreis Naturwissenschaft und Theologie 
der Evang. Akademie Iserlohn 
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Lieber Herr Kaderali 

meine Damen und Herren, 
 

zum zweiten Teil unserer Tagung möchte ich sie auch im Namen der Evangelischen 

Akademie Iserlohn herzlich begrüßen. Diese Begrüßung gilt Ihnen als den Teilnehmern 

dieser Tagung, sie gilt den Vortragenden, sie gilt aber vor allem der "Hauptperson" dieses 

Festkolloquiums, Herrn Kaderali, der die Feier seines 65. Geburtstages - wie schon die 

Feiern zu seinem 50. und 60. Geburtstag - mit einem Rückblick und Ausblick auf wichtige 

Bereiche seiner Berufstätigkeit verbindet. Dass dieses Kolloquium - wie auch die beiden 

vorhergehenden - in Form einer Zusammenarbeit mit der Evangelischen Akademie 

stattfindet, ist auch darin begründet, dass Herr Kaderali seit fast 20 Jahren Mitglied  im 

"Arbeitskreis Naturwissenschaft und Theologie der Evangelischen Akademie Iserlohn " ist, 

mit dem zusammen er viele andere Tagungen konzipiert hat, die sich alle u.a. auch mit der 

gesellschaftlichen Verantwortung befassten, die mit der rasanten Ausbreitung der neuen 

Informationstechnologien verbunden ist. Als Vorsitzender dieses Arbeitskreises möchte ich 

Herrn Kaderali unsere herzlichen Glückwünsche zu seinem Geburtstag aussprechen, ihm für 

seine langjährige Mitarbeit danken und hoffen, dass er nach seiner Emeritierung noch aktiver 

mitarbeiten wird als es bisher schon der Fall war. 
 

In den folgenden drei Vorträgen geht es um Informationssicherheit. Dabei ist nicht die Frage, 

wie sicher z.B. die von mir gespeicherten Daten auf der sog. Festplatte sind, die ja wohl 

ehrlicherweise als "Weichplatte" bezeichnet werden müsste, weil z.B. die Fotos nach einigen 

Jahren verschwinden und auch die Back-up-DVD-s nur beschränkt halten. Sondern es geht 

heute um die Informations- bzw. Datensicherheit im Internet. Im ersten Vortrag geht es um 

die Frage, wie man mit der email-Überschwemmung fertig werden kann. Der zweite Vortrag 

behandelt die Frage, wie man vermeiden kann, dass sog. malware in meinen PC eindringt. 

Malware, d.H. malicious software, könnte man wohl übersetzen mit "Schurken-Programme". 

Dabei wäre mir besonders interessant zu erfahren, ob die sog. "trojanischen Pferde" erst von 

mir durch das Öffnen eines Anhangs eingeschleppt werden, oder ob man sie von außen 

installieren kann ohne Zutun des Besitzers. Das wäre dann ähnlich wie bei Handys, deren 

Freisprechanlage auch von außen eingeschaltet werden kann, ohne dass der Besitzer davon 

weiß. Beide Methoden dürfen übrigens seit Ende 2006 legal in NRW von den Kriminalämtern 

unter bestimmten Bedingungen angewandt werden. Im dritten Vortrag geht es um die 

Datensicherheit im Automobil. Auch da habe ich vor kurzem gelesen, dass die Navis durch 

Hacker von außen manipuliert werden können und den Fahrer auf Abwege bringen können. 

Was ist an all diesen Meldungen wahr und wie kann ich die Gefahren rechtzeitig erkennen? 

Wir sind gespannt auf die jetzt zu hörenden sicheren Informationen über die 

Informationssicherheit.
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Sicherheit von Emails - 
Ist die Spam-Flut zu stoppen? 

 
Prof. Dr. Norbert Pohlmann 

Institut für Internetsicherheit, Fachhochschule 
Gelsenkirchen 
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Institut für Internet-Sicherheit
Fachhochschule Gelsenkirchen
http://www.internet-sicherheit.de

Prof. Dr. Norbert Pohlmann

Sicherheit von ESicherheit von E--Mails Mails 
Ist die Ist die SpamSpam--FlutFlut zu stoppen?zu stoppen?
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EE--Mail AnwendungMail Anwendung
ÜÜbersichtbersicht

E-Mail ist eine elastische Anwendungelastische Anwendung, in der diskrete Medien, die 
zeitunabhängig sind, wie Text und Grafik, ausgetauscht werden.

Der E-Mail Verkehr macht 12% der Bandbreite im Backbone international 
agierender IP-Carrier aus.

Pro Monat werden mehrere Billion (1012) E-Mails weltweit ausgetauscht
(120 Mrd./Tag; 3.6 Billionen/Monat; 2007).

Obwohl die EE--Mail (SMTP) nicht als verlässlicher Dienst entworfen wurdeMail (SMTP) nicht als verlässlicher Dienst entworfen wurde, 
dient die E-Mail-Anwendung heute der unkomplizierten und schnellen 
Kommunikation zwischen Geschäftspartnern und Privatleuten weltweit.

SpamSpam, VirenViren und andere Schwachstellenandere Schwachstellen sind ein ernsthaftes Problem mit 
hohem Schaden und stellen ein sehr hohes Sicherheitsrisiko dar!ein sehr hohes Sicherheitsrisiko dar!

Dieser Trend lässt die Frage zu: Kann der E-Mail-Dienst in der nahen 
Zukunft noch genauso einfach und effizient eingesetzt werden wie
bisher?
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EE--Mail AnwendungMail Anwendung
Definition: Definition: SpamSpam

Spam-Mails sind unerwünschte, für den Empfänger unerwünschte, für den Empfänger 
wertwert--, nutz, nutz-- oder sinnlose Eoder sinnlose E--MailsMails

„Unerwünscht“ ist individuell …
92% bezeichnen unerwünschte Werbung als Spam
Werbung von politischen Gruppen oder Bürgervertretung: 74%
... von Nonprofit- oder Wohltätigkeitsorganisationen nur noch 65%

aber: Spam-Nachrichten haben gemeinsam: 
Spam-Mails werden in Massen versendet
Es gibt einen geschäftlichen, politischen oder kriminellen Hintergrund
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EE--Mail AnwendungMail Anwendung
Schäden, die durch Schäden, die durch SpamSpam--MailsMails auftretenauftreten

Arbeitszeitverlust Arbeitszeitverlust 
(Echtzeitsignalisierung, erkennen, aussortieren und löschen)

Sicherheitsproblem Sicherheitsproblem 
(Viren, Würmer, Trojaner)

Speichergebrauch Speichergebrauch 
(Von nicht gewünschten Werbe-Mails)

Bandbreitenverbrauch Bandbreitenverbrauch 
(Von nicht gewünschten Werbe-Mails)

MailMail--Server Lahmlegung Server Lahmlegung 
(Rücklauf von fremden Spam-Mails)

Reputation des BetreibersReputation des Betreibers
(Spammer nutzen andere Mail-Server - Pornographie, Gewalt, usw.)

Kosten für Kosten für AntiAnti--SpamSpam--MaßnahmenMaßnahmen
(Spam-Filter, IP-Reputation-Dienst, usw.) 

Nutzbarkeit Nutzbarkeit 
(E-Mail ist wegen der sehr hohen Belastung nicht mehr nutzbar)
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AntiAnti--SpamSpam--TechnikenTechniken
Das EbenenDas Ebenen--ModellModell

E-Mail

Ext. E-Mail-Gateway / E-Mail-Proxy als Teil einer Firewall
Checks auf IP-Ebene (IP-Adresse)

Blacklists (RBLs, Dynamische-/Dial-Up-IP, open relay, ...)
Reverse MX
Frequenzmessung

Checks auf SMTP-Ebene
Überprüfen der HELO-Angabe
Überprüfen der Absender-E-Mail-Adresse (Black-/White-/Greylist)
Existenz der Empfänger-E-Mail-Adresse (DB, Verzeichnisdienst)

Spam-Filter
Checks auf Header- und Nachrichten-Ebene

Header Checks, Wortliste, 
Hash/Signatur
Body-Checks (Strings)

Viren-Filter
Check Nachricht und Anhänge auf Virenbefall 

Interner E-Mail-Server

R
essourcenverbrauch

1

2
3
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Feststellung:

Der Art der Informationen, die per E-Mail ausgetauscht werden

Der Anteilsverteilung des E-Mail-Volumens (Spam, Viren und Co.)

Der eingesetzten Gegenmaßnahmen 

Des aktuellen Bedrohungszustandes 

Welche Aspekte sich über die Zeit verändern

Ziele der UmfrageZiele der Umfrage
EE--Mail VerlMail Verläässlichkeitsslichkeit
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Generalisierte SichtweiseGeneralisierte Sichtweise
ÜÜbersicht bersicht üüber Maber Maßßnahmennahmen

Mail-Gateway
TCP/IP

SMTP

Spam
-Filter

Viren-S
canner

Verteiler

erwünschte Mails

Keine 
E-Mail-Accounts IP-Blacklist

Keine 
E-Mail-Accounts

Virenverseuchte Mails

Spam Mails
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Generalisierte Sichtweise Generalisierte Sichtweise –– VergleichVergleich
Ergebnisse: System, EingangErgebnisse: System, Eingang

Mail-Gateway
TCP/IP

SMTP

S
pam

-Filter

V
iren-Scanner

V
erteiler

erwünschte Mails
22,32% | 28,2%* | 18,8%**

IP-Blacklist
3,03 % | 13,4 %* | 34,2 %**

Spam Mails
56,26 % | 36,5 %* | 37,5 %**

Keine 
E-Mail-Accounts
5,5 % | 11,7 %* | 2,5 %**

Virenverseuchte Mails
2,65 % | 2,5 %* | 0,8 %**

Keine 
E-Mail-Accounts
10,24 % | 5,0 %* | 6,1 %**

91,47 % | 74,9 %*
63,3 %**

100 %
VergleichVergleich

Ende 2004
Sommer 2005
Ende 2006

*restliche 2,7 % nicht zuordbar **restliche 0,4 % nicht zuordbar
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Generalisierte Sichtweise Generalisierte Sichtweise –– VergleichVergleich
Ergebnisse: System, angenommeneErgebnisse: System, angenommene

Mail-Gateway
TCP/IP

SMTP

Spam
-Filter

Viren-S
canner

Verteiler

erwünschte Mails
24,4 % | 37,6 %* | 29,7 %**

IP-Blacklist

Spam Mails
61,5 % | 48,8 %* | 59,2 %**

Keine 
E-Mail-Accounts

Virenverseuchte Mails
2,9 % | 3,3 %* | 1,2 %**

Keine 
E-Mail-Accounts
11,2 % | 6,7 %* | 9,7 %**

100 %

*restliche 3,6 % nicht zuordbar

VergleichVergleich
Ende 2004
Sommer 2005
Ende 2006

**restliche 0,2 % nicht zuordbar
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Generalisierte Sichtweise Generalisierte Sichtweise –– VergleichVergleich
Ergebnisse: NutzerperspektiveErgebnisse: Nutzerperspektive

Mail-Gateway
TCP/IP

SMTP

S
pam

-Filter

V
iren-Scanner

V
erteiler

erwünschte Mails
27,5 % | 40,3 %* | 33,0 %**

IP-Blacklist

Spam Mails
69,3 % | 52,3 % | 65,6 %**

Keine 
E-Mail-Accounts

Virenverseuchte Mails
3,3 % | 3,5 %* | 1,3 %**

Keine 
E-Mail-Accounts

*restliche 3,9 % nicht zuordbar

VergleichVergleich
Ende 2004
Sommer 2005
Ende 2006

**restliche 0,1 % nicht zuordbar
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EE--Mail VerlässlichkeitMail Verlässlichkeit
Ideen/Empfehlungen: System, EingangIdeen/Empfehlungen: System, Eingang

Mail-Gateway
TCP/IP

SMTP

Spam
-Filter

Viren-S
canner

Verteiler

erwünschte Mails
22,1 %

IP-Blacklist
67 %

Spam Mails
7 % 

Keine 
E-Mail-Accounts
3 %

Virenverseuchte Mails
0,6 %

Keine 
E-Mail-Accounts
0,3 %

30 %

Welche Mechanismen helfen?Welche Mechanismen helfen?
IP Reputation Service
Vor der Annahme prüfen, ob ein 
E-Mail-Account vorhanden ist 

100 %
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EE--Mail VerlässlichkeitMail Verlässlichkeit
Ideen/Empfehlungen: System, Ideen/Empfehlungen: System, angeange..

Mail-Gateway
TCP/IP

SMTP

S
pam

-Filter

V
iren-Scanner

V
erteiler

erwünschte Mails
74 %

IP-Blacklist

Spam Mails
23 % 

Keine 
E-Mail-Accounts

Virenverseuchte Mails
2 %

Keine 
E-Mail-Accounts
1 %

100 %
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EE--Mail VerlässlichkeitMail Verlässlichkeit
Ideen/EmpfehlIdeen/Empfehl.: Nutzerperspektive.: Nutzerperspektive

Mail-Gateway
TCP/IP

SMTP

Spam
-Filter

Viren-S
canner

Verteiler

erwünschte Mails
74,7 %

IP-Blacklist

Spam Mails
23,3 % 

Keine 
E-Mail-Accounts

Virenverseuchte Mails
2 %

Keine 
E-Mail-Accounts
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AntispamAntispam--MechanismenMechanismen (Verbreitung)(Verbreitung)
(Vergleich: 1. und 3. Lauf)(Vergleich: 1. und 3. Lauf)

Zunahme: Greylisting, Hash-Verfahren, Header-Checks, Ablehnen 
von nicht-zustellbaren E-Mails im SMTP-Dialog
Abnahme: Nicht-Annahme von Dialup-IPs (!), Black- und 
Whitelisting nach Abschluss des SMTP-Dialogs (hoher Aufwand!)

Antispam-Mechanismen

43,5%

43,5%

30,4%

21,7%

30,4%

21,7%

26,1%

56,5%

65,2%

34,8%

47,1%

28,6%

28,6%

33,8%

28,6%

22,1%

10,4%

48,1%

59,7%

27,3%

0,0% 10,0% 20,0% 30,0% 40,0% 50,0% 60,0% 70,0%

Nicht-Annahme von Mails von Dialup-
Ips

Ablehnen von nicht zustellbaren E-
Mails im SMTP-Dialog

Blacklisting während des SMTP-
Dialogs

Blacklisting nach Abschluss des
SMTP-Dialog

Whitelisting während des SMTP-
Dialogs

Whitelisting nach Abschluss des
SMTP-Dialogs

Greylisting

Header-Checks

Body-Checks (Strings)

Hash-Verfahren

2005
2006
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Key Key FindingsFindings

Lauf 1 (Ende 04) 2 (Sommer 05) 3 (Ende 06)

Erwünschte Mails 22,32 28,2 18,8

Viren 2,65 2,5 0,8

Spam (Rest) 75,03 69,3 80,4

Verschlüsselte Mails 4,3 2,2      
(9,2)

Signierte Mails 5,9 4        
(10,8)

Kein Spam-Schutz 8,9 9

kritische Geschäftsp. 45 66

 

 



 99

19©
P

ro
f. 

D
r. 

N
or

be
rt 

P
oh

lm
an

n,
 In

st
itu

t f
ür

 In
te

rn
et

-S
ic

he
rh

ei
t (

ifi
s)

, F
H

 G
el

se
nk

irc
he

n

EE--Mail VerlässlichkeitMail Verlässlichkeit
EinschEinschäätzung der Bedrohungslagetzung der Bedrohungslage

Spam wird im Vergleich zu Viren als die größere 
Gefahr wahrgenommen (neu!).
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InhaltInhalt

EE--Mail AnwendungMail Anwendung

Umfrage „EUmfrage „E--Mail Verlässlichkeit“Mail Verlässlichkeit“
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 100

21©
P

ro
f. 

D
r. 

N
or

be
rt 

P
oh

lm
an

n,
 In

st
itu

t f
ür

 In
te

rn
et

-S
ic

he
rh

ei
t (

ifi
s)

, F
H

 G
el

se
nk

irc
he

n

IP Reputation ServiceIP Reputation Service
EE--MailMail

IP Reputation
„Wertschätzung“ einer IP-Adresse
Dienst zur Abfrage einer dienstorientierten Qualität
Beispiel: E-Mail 

Es wird ein deutlich erhöhter inbound SMTP-Traffic von der IP-Adr. 
213.165.64.20 festgestellt
Mit dem Wissen, dass es sich bei der 213.165.64.20 um einen der 
Mailouts eines bekannten E-Mail-Provider handelt folgt
Vermutlich legitimer legitimer TrafficTraffic „Alles o.k.“

Nutzung eines IP Reputation Service
Bei Aufbau der SMTP-Verbindung wird gefragt, welche Reputation die 
einliefernde IP-Adresse (E-Mail-Gateway, …) hat. 
In der Regel DNS-basiert (sog. DNSBLs oder DNS Blacklist)
Wenn die Reputation passt, dann Annahme der E-Mail, sonst 
Ablehnung der E-Mail im SMTP-Dialog.
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Grundsätzliche IdeeGrundsätzliche Idee
Die „Die „IPIP--KarteKarte““

Bisher unauffällige IPs

?
Auffällig gewordene IPs

(z.B. gehackte Server, 
Open Relays)

Bekannte 
Dialup-IPs

IPs aller bekannten 
Mailserver (MTAs)

0.0.0.0 255.255.255.255

Gesamter IP-Adressraum
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Aktuelles Vorgehen bei Aktuelles Vorgehen bei ISPsISPs
Systematik einer Systematik einer IPIP--KarteKarte

Die hinterlegten bekannten E-Mail-Server sowie die Dialup-IP-Blöcke
beruhen auf Beobachtung der ISP-Landschaft.

IP-Verbindungen von unbekannten bzw. bisher unauffälligen 
IPs werden zugelassen, d.h. die Mails werden angenommen. 

Eine Eintragung in die Blacklist ist abhängig vom Vorliegen konkreten Spam-
Verdachts (Beschwerden, Zahl der Mails, Anteil gültiger Adressen, etc.)
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Blacklist:

- Dialup-IPs (Blöcke)
- Auffällige statische IPs

SMTP-Reject

Aktuelles Vorgehen bei Aktuelles Vorgehen bei ISPsISPs
BlackBlack-- & Whitelist& Whitelist

Die dargestellte „IP-Karte“ ist Basis für die manuelle Erstellung einer 
Blacklist bzw. Whitelist.

Whitelist:

- IPs aller bekannten MTAs
- Unauffällige IPs

Sofortige Zustellung

 

 



 102

25©
P

ro
f. 

D
r. 

N
or

be
rt 

P
oh

lm
an

n,
 In

st
itu

t f
ür

 In
te

rn
et

-S
ic

he
rh

ei
t (

ifi
s)

, F
H

 G
el

se
nk

irc
he

n

DialupDialup--IPsIPs sind sind SpamSpam--QuelleQuelle Nr. 1Nr. 1
BotBot--VirenViren und und SpamSpam

67% des Spam-Aufkommens wird durch sogenannte „Bot-Viren“ verursacht, 
die PCs befallen.

„Bot-Viren“ versenden massenhaft Spam-Mails direkt an die eingehenden 
Mail-Server der jeweiligen E-Mail-Provider

Smarthosts der Provider werden umgangen

PCs erhalten bei jeder Einwahl eine dynamische Dialup-IP aus dem IP-
Nummernblock des jeweiligen ISPs zugewiesen

FeststellungFeststellung

Dialup-IPs versenden niemals erwünschte E-Mails an eingehende 
Mail-Server 

Sie zu blocken hat keinen großen Nachteil!Sie zu blocken hat keinen großen Nachteil!
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üblicher Austausch von E-Mails

Kunden-PC
mit Dialup-IP

SMTP Server
(Smarthost)

ausgehender
Mail-Server

eingehender
Mail-Server (MX)

eingehende
E-Mails

ISP 1

ausgehende
E-Mails

Kunden-PC
mit Dialup-IP

SMTP Server
(Smarthost)

ausgehender
Mail-Server

eingehender
Mail-Server (MX)

ISP 2

DialupDialup--IPsIPs sind sind SpamSpam--QuelleQuelle Nr. 1Nr. 1
SpamSpam--VersandVersand direkt an MXdirekt an MX

Spam-Versand direkt an MX

Kompromittierter
Rechner

 

 



 103

27©
P

ro
f. 

D
r. 

N
or

be
rt 

P
oh

lm
an

n,
 In

st
itu

t f
ür

 In
te

rn
et

-S
ic

he
rh

ei
t (

ifi
s)

, F
H

 G
el

se
nk

irc
he

n

Aktuelles Vorgehen bei Aktuelles Vorgehen bei ISPsISPs
Potenzial einer Potenzial einer IPIP--KarteKarte

Die Rate der erkannten Spam-Mails muss und kann noch weiter gesteigert 
werden.

Hierzu müssen Spam-IPs vor allem schneller identifiziert werden als 
heute.

Eine „IP-Karte“ muss national bzw. global etabliert werden, um Spam-
Mails generell und nachhaltig einzudämmen.

Notwendiges Vorgehen:Notwendiges Vorgehen:

Austausch von „IP-Karten“ und Selbstauskünften zwischen 
interessierten ISPs weltweit!
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Konzept einer globalen LösungKonzept einer globalen Lösung
Selbstauskunft und „Selbstauskunft und „SpamSpam--KarteKarte““

Die ISPs tauschen regelmäßig Selbstauskünfte und 
Beobachtungsdaten („IP-Karten“) aus.

Es handelt sich dabei um attributierte IP-Listen. 

Diese enthalten auch die AS-Nummern, um die Überprüfbarkeit der 
Angaben sicherzustellen. 

Selbstauskunft

- IPs aller Mailserver (MTAs)
- Dialup-IPs (Blöcke)

evtl. zusätzlich:
- statisch vergebene IPs

„Spam-Karte“

- Auffällige IPs
- IPs schlecht  
administrierter Mailserver 
(MTAs)
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Konzept einer globalen Lösung Konzept einer globalen Lösung 
Interpretation der „Interpretation der „IPIP--KartenKarten“ (1/2)“ (1/2)

Ein Abgleich, mit Hilfe eines adaptiven Vertrauensmechanismusadaptiven Vertrauensmechanismus, 
der Reputation bestätigt oder relativiert eigene Beobachtungen 
und zeigt neue potentielle Spam-Quellen auf. 

A

C

∑
Bestätigung Neuerkenntnis

B
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Konzept einer globalen Lösung Konzept einer globalen Lösung 
Interpretation der „Interpretation der „IPIP--KartenKarten“ (2/2)“ (2/2)

Aus der Vielzahl der eingehenden Selbstauskünfte und 
Beobachtungsdaten („IP-Karten“) werden Informationen aggregiert.

Je größer die Beteiligung, desto höherer Nutzen für alle Beteiligte.

Ziel:Ziel: Vollständige IP-Karte über den gesamten IP-Adressraum.

> 95%

… …
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Konzept einer globalen Lösung Konzept einer globalen Lösung 
Vorteile einer Vorteile einer IPIP--KarteKarte

Im Sinne einer Semi-Closed-User-Group steht die IP-Karte prinzipiell allen 
ISPs offen.

Bereits mit wenigen aktiven Teilnehmern der IP-Karte ist eine hohe 
Abdeckung der auffälligen IP-Adressen und damit eine schnelle und 
wirksame Spam-Identifikation zu erreichen.

Die Selbstauskünfte der aktiven ISPs verringern das Risiko 
von „false positive“ Fällen.

Jeder Teilnehmer ist frei in der Verwendung der aus dem Austausch 
gewonnen Informationen (adaptiver Vertrauensmechanismus).

Dezentrale Struktur verhindert Mißbrauch durch einzelne Teilnehmer und 
erhöht die Verfügbarkeit des IP Reputation Services. 
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Ist die Ist die SpamSpam--FlutFlut zu stoppen?zu stoppen?
ZusammenfassungZusammenfassung

SpamSpam--MailsMails sind ein komplexes Problem des globalen Internets.sind ein komplexes Problem des globalen Internets.

Pragmatische Anti-Spam Produkte und Lösungen auf der Ebene 2 (Modell), 
helfen uns, mit der Spam-Flut umzugehen (markieren, in spezielle Ordner 
verschieben, usw.)

Neue IP Reputation Services Konzepte werden helfen, das Neue IP Reputation Services Konzepte werden helfen, das SpamSpam--
ProblemProblem deutlich zu reduzieren und damit Schäden zu vermeidendeutlich zu reduzieren und damit Schäden zu vermeiden

Eine internationale Zusammenarbeit ist besonders effektiv
FrequenzanalysenFrequenzanalysen des Kommunikationsverhaltens der E-Mail-Partner 
und weitere Validierungen helfen, Reputationen von IP-Adressen zu 
bekommen und zu optimieren

Weitere Informationen unter: Weitere Informationen unter: www.internetwww.internet--sicherheit.desicherheit.de

 

 

Institut für Internet-Sicherheit
Fachhochschule Gelsenkirchen
http://www.internet-sicherheit.de

Prof. Dr. Norbert Pohlmann

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit
Fragen ?

Sicherheit von ESicherheit von E--Mails Mails 
Ist die Ist die SpamSpam--FlutFlut zu stoppen?zu stoppen?
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Malware umgeht Kryptographie 
Datensicherheit im Internet muss neu überdacht 

werden 
 

Prof. Dr. Jörn Schwenk, 
Eurobits, Ruhr-Universität Bochum 
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Datensicherheit: Bremsklotz für die 
Informationssysteme im Automobil? 

 
Dipl.-Ing. Stefan Goß 

Volkswagen AG, Wolfsburg 
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Neues aus dem Urheber- und Patentrecht - 
Sind Wissenschaftler und Mittelstände 
die Verlierer der Neuentwicklungen? 

 
Dipl.-Ing. Manfred Postel 

Geschäftsführer CampusSource Hagen 
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Sind Wissenschaftler und Mittelständler die Verlierer der 
Neuentwicklungen?

Manfred Postel, CampusSource

8. September 2007

Neues aus Urheber- und Patentrecht

 
 

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 2

- Geistige Monopolrechte - das Öl des 21. Jahrhunderts
(Attac 2004)

- Wissen wird zum vierten Produktionsfaktor (ct 2002)

- Information und Wissen lassen sich beliebig vermehren
(ct 2002)

- „Wir befinden uns im Übergang von der Industriegesellschaft 
zur Wissensgesellschaft“ (bmbf-Expertenkommission 
„Bildung mit neuen Medien“, Mai 2007)

Sind Wissen und Information 
handelbare Waren oder Scheinwaren 
geworden?
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Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 3

Bipolare Struktur des int. 
Systems für geistiges Eigentum

Quelle: [Lu06], nach Reichmann 1992, S. 327
 

 

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 4

Historische Entwicklung

vgl. [Is99]
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Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 5

Aktuelle Entwicklung

 
 

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 6

Intellectual Property

Quelle: [Ku07]
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Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 7

Technische Entwicklung

 
 

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 8

- Vorreiterrolle der USA mit dem Digital Millenium 
Copyright Act (DMCA) von 1998

- Copyright Term Extention Act (CTEA) von 1998:
Verlängerung des Copyrightschutzes der Verwerter von 75 
auf 95 Jahre (Mickey Mouse Gesetz)

- Inhalt DMCA :

- Möglichkeit zur Einforderung privater Daten ohne 
Gerichtsurteil oder Klage

- Umgehen von Kopierschutzmechanismen verboten

- Vorschriften für Digital Rights Management (DRM)

Rechtliche Entwicklung 
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Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 9

Praxisszenario für den DRM-
Einsatz im Internet

Quelle: [Ge04]

 
 

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 10

Alex Metzger (ifroos):
“Vergleicht man geistiges Eigentum mit dem Eigentum an einem 
Grundstück, ist es dem Eigner künftig gestattet, Mauern außerhalb 
seines Grundstücks zu errichten. Deren Überschreitung verboten ist, 
und zwar auch dann, wenn sich hinter der Mauer Gemeingrund 
befindet.”

B. Sietmann (2002):
“Es geht schlicht um die Interessen der Verwerter. Das 
Rechtesystem soll Medien- und Softwareunternehmen 
Monopolrenditen sichern und ihre Geschäftsmodelle vor 
unerwünschten Folgen abschirmen.”

DRM - Digital Restrictions Management

Voten zum DMCA / DRM
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Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 11

Copyright-Exporte der USA

Quelle: [Mo04]
 

 

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 12

Copyright-Exporte der USA

Quelle: [Mo04]
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Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 13

Das Kräftedreieck im int. 
Urheberrecht

vgl. [Is99]
 

 

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 14

- Aufnahme des Rechts der öffentlichen Zugänglichmachung (§ 19a) in 
das Verwertungsrecht der öffentlichen Wiedergabe (§ 15 II); 

- Einbeziehung temporärer Vervielfältigung in das 
Vervielfältigungsrecht (§ 16 I);

- Erweiterung und Detaillierung von Schrankenbestimmungen:
- Recht der vorübergehenden Vervielfältigung zur bestimmungsgemäßen 

Benutzung (§ 44a),
- Recht der öffentlichen Zugänglichmachung für Unterricht und Forschung

(§ 52a - mit erheblichen praktischen Einschränkungen),
- Präzisierungen für die Vervielfältigung zum privaten und sonstigen eigenen 

Gebrauch (§ 53 - mit erheblichen Einschränkungen für digitale Kopien);
- Kopierschutzregelungen: Schutz technischer Maßnahmen (§§ 95a ff)

- Kennzeichnungspflichten des Verwenders (§ 95d), aber (hinsichtlich der 
Informatikprodukte)

- noch stärkere Einschränkungen zur Umgehung bei Kopien für den eigenen 
Gebrauch (§ 95b).

UrhG-Novellierung von 2003 (1. Korb)

Quelle: [Ko04]
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Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 15

1. Überarbeitung bzw. neue Regelungen im 
Vergütungssystem des Urheberrechts,

2. Regelungen über neue Nutzungsarten

3. Neue so genannte „Schrankenregelungen“ für 
Wissenschaft und Bildung.

Zweite Gesetz zur Regelung des 
Urheberrechts in der Informations-
gesellschaft vom 5.7.2007 (2. Korb)

 
 

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 16

zu 1. - Vergütungspflicht für Kopiergeräten, Lehr- und 
Speichermedien - Gerätepauschale

zu 2. - Einräumung unbekannter Nutzungsarten durch 
Urheber möglich (bei Altverträgen rückwirkend 
ab 1996)

- Sonderregelung für Open Source und Open Content

zu 3. - Schranke betr. die Zugänglichkeit von Werken 
z.B. aus Bibliotheken

- Subito-Schranke

Gesetz liegt derzeit dem Bundesrat vor.

Der 2. Korb
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Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 17

„Zurück zur Telefonzelle“
(FernUniversität-Zeitschrift: Perspektive)

„Open Access Prinzip im UrhG verankern“
(Bundesratsforderung)

„Subito Regelung inakzeptabel in allen Punkten.“
(IWK Saarbrücken)

“Innovationshemmend, freier Zugang zu Musik und 
Filmen im Internet, Freier Zugang zu öffentlich 
finanzierten Wissen. Wissensallmende statt 
Privatisierung“
(attac.de)

Voten

3. Korb

 
 

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 18

- In Europa seit 1973 einheitliches Patentrecht 
(Europäisches Patentübereinkommen)

- Grenzen bisher eindeutig

- ab 1994: Trivialpatente

- seit 1985: Diskussion um Softwarepatente

- 2003: EU-Richtlinie zur Einführung computerimplementierter
Erfindungen und Geschäftsprozesse

- Erteilung von Softwarepatenten durch das EPA schon seit 
1986

Entwicklung Patentrecht
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Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 19

Softwarepatentanmeldungen in 
Europa

Quelle: http://www.patentfrei.de nach http://swpat.ffii.org
 

 

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 20

Anmeldungen von Softwarepatenten 
am EPO und WIPO

Quelle: [Bl06] (aus Schmoch, Gauch 2003)
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Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 21

Softwarepatente

Quelle: http://webshop.ffii.org
 

 

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 22

Softwarepatente

Quelle: http://webshop.ffii.org
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Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 23

1. Online-Shop: Verkauf von Sachen über ein Netzwerk... - EP803105 und EP738446 
2. Bestellung per Handy: Verkaufen über ein Mobilfunknetz - EP1090494 
3. Warenkorb: Elektronischer Warenkorb - EP807891 and EP784279 
4. [CDs] [Films] [Books]: Benutzeroberfläche mit Karteireitern - EP689133 
5. Link auf ein Bild: Vorschaufenster - EP537100 
6. Herunterladen und Anschauen eines Films: Verteilung von Videodaten... - EP933892 
7. Film ansehen: Video Streaming ("segmentiertes Video auf Abruf") - EP633694 
8. MP3-Format: Kompressionsformat für Audiodaten, von vielen Patenten geschützt, z.B. EP287578 
9. Kreditkarte: Bezahlung über das Internet mithilfe einer Kreditkarte - EP820620 und EP779587 
10: Geschenk: Geschenkverfügung für jemanden über das Internet... - EP927945
11. Kreditwunsch: Automatischer Kreditantrag - EP715740 
12. VISA: Digitale Signatur in einer Graphik... - EP798657 
13. Werbeversand: Versand von Werbematerial als Reaktion auf eine Anfrage - EP986016 
14. Auftragsabwicklung im Verbund: Verteilung von Aufträgen auf eine Gruppe... - EP217308 
15. Support database: Network support system using databases - EP673135 
16. Vorschau von Szenen: Nutzung eines (Abbilds eines) Fernsehers als Metapher... - EP670652 
17. Bild von einem Marienkäfer: JPEG-Format - EP266049 
18. Verwandte Ergebnisse: Anzeige von verwandten Ergebnissen... - EP628919 
19. Rabatt-Code: Erlaubt dem Kunden die Eingabe eines Rabattcodes - EP370847 
20. Brennen im Laden: Materielle Reproduktion von Informationen ... - EP195098

Softwarepatente

Quelle: http://webshop.ffii.org
 

 

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 24

- Die 35 Stundenwoche (Frankreich)

Was ist noch patentiert?

Quelle: http://patinfo.ffii.org

- Fortschrittsbalken

- Emails mit Anhängen verschicken

- Dialoge mit Karteikartenreitern

- Elektronischer Einkaufswagen

- Tabellen spaltenweise bearbeiten

- Geschenke online bestellen

- ...

Derzeit mehr als 60.000 Patente

 
 



 145

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 25

Widerstand gegen Softwarepatente

Quelle: http://patinfo.ffii.org

Quelle:
http://www.patentfrei.de

 
 

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 26

Quelle: http://www.patentfrei.de
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Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 27

Nutznießer

Gewinner und Verlierer der 
Softwarepatentierung / KMU

Gefährdete Organisationen
Unternehmen, die

- als KMU oder freiberufliche 
Entwickler Software gewerblich 
entwickeln oder nutzen

- Produktsegmente von Software-
konzernen berühren

- Patente im Besitz von Patentver-
wertungsgesellschaften verletzten

- sich keine, oder nur wenige Patente 
leisten können

- spät beginnen zu patentieren

- ihre Patente nicht verteidigen können

Unternehmen, die

- Infrastrukturen für Patent-
entwicklungen besitzen

- sich zahlreiche Patente leisten 
können

- frühzeitig patentiert haben

- grundlegende Patente besitzen

- selbst Patente besitzen, aber keine 
Software entwickeln oder vertreiben
(Patentverwertungsgesellschaften, 
die sich rein durch Lizensierung von 
Patenten finanzieren.

Quelle: [So06]
 

 

Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 28

Kosten / KMU

Kosten Abmahnung: ca. 2.000,- EUR / 4.000,- EUR
(ohne/mit Patentanwalt auf Gegenseite, eigener Anwalt zusätzlich ca. 2.000,- EUR)
Kosten Zivilprozess: 10.467,60 EUR / 14.417,40 EUR
(ohne/mit Patentanwalt auf Gegenseite, inkl. eigenem Anwalt)

Kosten bei Patentverletzungen (Streitwert: 100.000€):

Kosten bei Nichtigkeitsklagen (unterlegene Partei):

Quelle: [So06]

Ein Vielfaches der Kosten.
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Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 29

- Verschlechterung der Studienbedingungen und der Wettbewerbs-
fähigkeit deutscher Hochschulen

- Verteuerung der Bereitstellung und Nutzung digitaler 
Informationsmaterialien
- Steigende Kosten bei Bibliotheken für die Beschaffung von Werken

und Zeitschriftenabos
- Monopolisierung im Versandwesen für kommerzielle Anbieter 

(Verlage) durch Entgelt für jede Kopie (Subito)

- Verschlechterung der Qualität der Ausbildung (Googlerisierung)

- Einschränkung der Kreativität (und damit der kulturellen und 
technologischen Fortentwicklung)

- Einschränkung des Bereichs der „fairen Nutzung“

- Erhöhte Kosten in Forschung und Bildung

- Erschwerter Zugang zu digitalen Materialien

Wissensgesellschaft

Quelle: [Bö06]
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Quelle: http://www.patentfrei.de
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- “Die Probleme sind zu wichtig, dass man Sie allein den 
Juristen anvertrauen darf.”
(Paula Samuelsen in der Zeitschrift: Communications of 
the ACM).

- “ ..die Auseinandersetzung um den Besitz von Wissen kann 
letztlich nur politisch gelöst werden nicht primär 
ökonomisch und nicht primär technologisch; genauso 
wie die um die Verfügung über Wasser oder die 
Reinhaltung der Umwelt. Die Frage nach dem Besitz von 
Wissen, also letztlich nach dem Zugriff auf Wissen hat eine 
ähnlich universale Funktion.”
(Informationswissenschaftler, Rainer Kuhlen)

Fazit
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Open Source

Open Content

Creative Commons
- Gemeinnützige Gesellschaft mit Wurzeln in 

den USA
- Entwicklung von Standardlizenzen für 

beliebige Medien
- Jeweils in Kurzversionen für Laien und

juristische Langversion

Open Access (OA)-Initiative
- OA-Prinzip: Freie Benutzung von Volltexten 

auf jede erdenkliche Weise

Freier Wissenstranfer

Quelle: [Bö06]
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Neues aus Urheber- und Patentrecht 8. September 2007 - Folie 33

Quelle: http://www.urheberrecht.ch

Ausblick: Weiteres Tauziehen im 
Urheber- und Patentrecht
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Vielen Dank für
Ihre Aufmerksamkeit
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OpenSource fürs Lernen 
In Europa erfunden, in den USA umgesetzt? 

Auf alle Fälle in den USA patentiert! 
 

Prof. Dr. Gerd Kortemeyer 
Michigan State University
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Die Entwicklung von Open Source-Software ist für Viele ein Phänomen. Was treibt einen 

Programmierer dazu, seinen in intensiver Arbeit erstellten Quellcode zum Open Source-

Produkt zu erklären und „der Welt“ zur Verfügung zu stellen? Mit dem Lizenzrecht wird 

versucht, Ordnung in den Markt an Open Source-Entwicklungen zu bringen. Auch sollte 

Benutzern klar sein, dass Open Source-Software nicht als „kostenlose Software“ bezeichnet 

werden kann, denn unter der Perspektive der Total Cost of Ownerhip sind auch monetäre 

Konsequenzen relevant [Grob/Bensberg 2003].  

Historisch betrachtet, wurde der Open Source-Begriff eingeführt, um den Begriff „Freie 

Software“ zu ersetzen. Die Grundüberlegung war, dass dieser neue Begriff weniger 

ideologisch belastet sei. Gleichwohl wird Idealismus – im Gegensatz zu Egoismus und 

Pragmatismus – als wichtige Triebfeder für Open Source-Entwicklungen angesehen. Indes – 

und dies ist nur ein scheinbarer Widerspruch – lassen sich pragmatisch-orientierte 

Geschäftsmodelle entwickeln, in denen nicht nur der Nutzer, sondern auch der Entwickler 

einen ökonomischen Vorteil erzielt. Geschäftsmodelle (Business Models) entstammen der 

Internetökonomie und wurden ursprünglich als IT-System angesehen, das die Basis für 

Prozess- und Datenmodelle bildete. Die heutige Auffassung von Geschäftsmodellen ist 

ökonomisch geprägt. Hierunter versteht man ein investitionstheoretisches Modell, aus dem 

hervorgeht, wie eine Institution Erträge, Wertschöpfung und Gewinn generieren kann. Von 

dieser Betrachtung ist auszugehen, wenn nun der Weg vom Idealismus zum 

Geschäftsmodell aufgezeigt wird. 

Welche Motive bestimmen idealistisches Verhalten? Häufig wird in der Literatur die 

Auffassung vertreten, dass Idealismus selbst ein Motiv darstellt. Ein möglicher Grund, als 

Idealist tätig zu sein, wird durch die Flow-Analyse aufgedeckt. Mit Flow ist nicht etwas 

Cashflow, sondern eine merit-ökonomische Motivation gemeint. Hierunter versteht man eine 

Anreizwirkung durch den Reputationsgewinn in der Kollegenschaft, aber auch eine (von 

Kollegen unabhängige) altruistische Selbstverwirklichung und nicht zuletzt das Empfinden 

von Spaß.  

Die psychologische Erklärung von Spaß führt zur Flow-Analyse. Den Ausgangspunkt dieser 

Analyse bildet eine Beschreibung von Aufgaben, die Flow-Eigenschaften aufweisen. Sie 

müssen eindeutig abgrenzbar sein und als „einmalig“ empfunden werden. Vorausgesetzt 

werden fließende Handlungsabläufe, die eine intrinsische Konzentration zur Folge haben. 

Hierbei wird das Zeitempfinden ausgeschaltet. Diese Konstellation von Eigenschaften führt 

zu einer Immersion: Der Akteur ist nicht nur von seiner Tätigkeit losgelöst – er geht gänzlich 

in der Tätigkeit auf, sodass es zum Verlust von Reflexivität und Selbstbewusstsein kommt 

[Reinberg 1997].  
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Die Positionierung der Flow-Situation erfolgt durch Übereinstimmung von Herausforderungen 

und Fähigkeiten, eine Aufgabe exzellent zu bewältigen. In dem folgenden Schema wird die 

Flow-Situation von anderen denkbaren Situationen in Abhängigkeit von der Übreinstimmung 

von Herausforderungen und Fähigkeiten abgegrenzt: 
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Abb. 1: Positionierung der Flow-Situation [Quelle: Novak/Hoffman 1997, S. 11] 

Die folgende Grafik enthält typische Beispiele, die in den in Abb. 1 dargestellten Situationen 

auftreten.  
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Abb. 2: Typische Beispiele für eine Flow-Situation [Quelle: Csikszentmihalyi 2004, S. 100] 
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Nicht nur für den Einzelnen, sondern für eine ganze Gesellschaft kann eine bessere 

Anpassung von Herausforderungen und Fähigkeiten auf einem steigenden Niveau – also 

eine Vermeidung von Überforderung, aber auch von Unterforderung – zu einer Steigerung 

der Lebensqualität führen. Im Extremfall ist ein Pfad von der Apathie zum Flow zu 

beschreiten.  
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Abb. 3: Pfad von der Apathie zum Flow [Quelle: Novak/Hoffman 1997, S. 11] 

Flow-Erlebnisse resultieren aus der „Freude am Tun“. Immersion tritt nicht nur bei 

intellektuelle anspruchsvollen Aufgaben, wie dem Schachspiel, sondern auch bei intensivem 

Spiel auf (wie z. B. dem Klettern im Fels), aber auch beim Rock’n Roll-Tanzen. Selbst bei 

Computerspielen und der Internetnutzung tritt das Phänomen auf, sich und die Zeit zu 

vergessen. Zum Glück – dies darf alle pädagogisch Orientierten zufrieden stellen – auch 

beim Lernen. Diese These dürfte sicherlich eher beim kognitiven Lernen als beim 

Auswendiglernen gültig sein. 

Tritt Flow-Erleben auch beim Arbeiten auf?  

Forschungen im Bereich der Psychologie haben herausgefunden, dass dieses Phänomen 

insbesondere bei Chirurgen, aber auch bei Landwirten feststellbar ist – und auch bei 

Programmierern.  
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Mit Flow-Erlebnissen von Programmierern und insbesondere von Open Source-Entwicklern 

hat sich B. L. Stoll in seiner Dissertation systematisch auseinander gesetzt [Stoll 2006]. In 

seinem Befragungsdesign interviewte er eine Zielgruppe von 1.330 Open Source-

Programmierern, die er mit einer Gruppe, bestehend aus 114 „kommerziellen“ 

Programmierern verglich. Bereits das demografische Profil weist einige interessante Aspekte 

auf. Hierzu gehört beispielsweise die die Tatsache, dass nahezu ausschließlich Männer 

beteiligt sind. Patricia Jung setzt sich mit der frauenfreien Zone Open Source betont kritisch 

auseinander: „Dass Frauen in Open-Source-Projekten mehr als unterrepräsentiert sind, lässt 

sich nur teilweise mit ihrer Randstellung im IT-Bereich an sich erklären. Geschlechts- wie 

leistungsbezogene Diskriminierung und (oft unterschwelliger) Sexismus wie auch die 

gesamtgesellschaftliche Gleichstellungsproblematik tragen dazu bei, dass die Frauenquote 

in diesem Bereich noch weitaus unter der in der kommerziellen Software-Entwicklung liegt. 

Glücklicherweise nimmt sowohl das Bewusstsein für die Problematik als auch das Interesse 

von Frauen und Frauenprojekten an Open Source zu, sodass eine nach Geschlechtern 

ausgewogene Projektbeteiligung zwar auch zukünftig Wunschdenken bleiben wird, die Kluft 

sich jedoch verringern könnte“ [Jung 2006]. 

Eine Analyse des zeitlichen Engagements der Open Source-Entwickler zeigt, dass 

ein erheblicher Anteil der Tätigkeit nicht in der Freizeit, sondern auch in der offiziellen 

Arbeitszeit verrichtet wird. 

 Stunden/Woche Prozent 

Engagement gesamt 12,6 100 

Engagement in der Freizeit 7,3 58 

Engagement in der Arbeitszeit  5,2 42 

Abb. 4: Zeitliches Engagement [Quelle: Stoll 2006] 

Die Frage, ob Open Source-Entwicklungen Spaß bereiten, wurde auf der Skala von 1 (trifft 

nicht zu) bis 6 (trifft voll zu) mit der Note 5,25 – also außerordentlich hoch – bewertet. Bei 

dieser Befragung wurde auch die Zusatzinformation erhoben, dass sich das Flow-Empfinden 

beim Programmieren nicht abnutzt. 

Bei der Untersuchung der Ursachen für Flow-Effekte wurden die Hypothesen aufgestellt, 

dass das Fehlen von festen Abgabeterminen und auch die Tatsache, dass es keine 

Vorgesetzten gibt, als Erfolgsfaktoren als positiv zu werten ist. Diese Hypothesen wurden 
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jedoch nicht bestätigt. Als Haupteinflussfaktoren für die Existenz von Flow-Effekten wurde 

ein Fit zwischen Fähigkeiten und Herausforderungen angesehen und außerdem eine 

spürbare Projektvision.  

Die Frage ist, wie das idealistische durch Flow-Erlebnisse angetriebene Verhalten von Open 

Source-Programmierern „belohnt“ werden kann. Gesucht wird ein Geschäftsmodell. 

Denkbar ist die Einrichtung eines Mediators, der das Angebot von Open Source-Software 

und die Nachfrage zusammenbringt. Aus der unten stehenden Abbildung gehen die 

Dienstleistungs-, Informations- und Datenströme, aber auch die Zahlungsströme zwischen 

dem Mediator, den Open Source-Entwicklern und den Open Source-Nutzern und weiteren 

Stakeholdern hervor.  
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Abb. 5: Cashflowmodell zur Beurteilung des Geschäftsmodells 

Die Rolle des Mediatoren könnte von CampusSource – einer Initiative des Landes 

Nordrhein-Westfalen – gespielt werden, um eine Win-Win-Situation für die Open Source-

Entwickler und die Anwender zu erreichen. 

Die Initiative CampusSource wurde im Jahr 2000 Ministerium für Wissenschaft und 

Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen (MWF NRW) gegründet, um die Diffusion von 

Open Source-Produkten für den E-Learning-Nutzer zu fördern. Ziel dieser Initiative ist es, die 

Forschungs- und Entwicklungsergebnisse der Hochschulen des Landes für den Aufbau und 
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Betrieb virtueller Einrichtungen an den Hochschulen einer breiten Nutzung zuzuführen 

[Köster 2001]. Aus diesem Arbeitsauftrag ergab sich für CampusSource die Zielsetzung, den 

Austausch von Leistungen zwischen Anbietern und Nachfragern zu vermitteln. Es bleibt zu 

hoffen, dass ein großes Entwicklungsprojekt aufgrund dieses Geschäftsmodells gemeistert 

werden kann. 
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Wer sich mit E-Learning beschäftigt, wird häufig mit denen im Titel formulierten Fragen 

konfrontiert. Zum einen fürchten viele Hochschulen einer Modeerscheinung aufzusitzen und 

zum anderen muss gerade in Zeiten knapper Kassen gut überlegt werden, in welche 

Bereiche man Geld investiert. Ein kurzer Blick in die Geschichte der Hochschulen soll diese 

Fragen aus der Sicht unterschiedlicher Epochen beleuchten. 

Historischer Exkurs 

1.1 Paris im Jahre 1257 

Die Pariser Universität (Sorbonne) wurde 1257 gegründet. Die Angehörigen, Professoren 

wie Studenten, unterstanden dem Papst und der kirchlichen Gerichtsbarkeit. Wie hätte das 

Kollegium der Sorbonne die Frage beantwortet: Sind die Investitionen in eine besondere 

Form der Lehre sinnvoll und rechnen sie sich? 

1.2 Berlin im Jahre 1810 

Wilhelm von Humboldt, gründete die „alma mater berolinensis“, die spätere Humboldt 

Universität. Mit 256 Studenten und 52 Lehrenden begann im Jahre 1810 das erste Semester 

an der neu gegründeten Berliner Universität. Angesichts des Verhältnisses von Studierenden 

zu Lehrenden war die Frage „Lohnen sich die Investitionen in die Lehre“ wahrscheinlich nicht 

so entscheidend. 

1.3 NRW im Jahre 2005 

Universität als Unternehmen? – Auf einer Podiumsdiskussion zur Feier ihres 30jährigen 

Bestehens ging die Fernuniversität in Hagen dieser Frage nach. Diese Runde konnte sicher 

mehr mit der Frage anfangen. 
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1.4 Bezugssysteme 

Auch in der Vergangenheit waren die Hochschulen verschiedenen Bezugssystemen 

zuzuordnen. Nach Kirche und Staat greifen nunmehr immer stärker Verfahren und Methoden 

der Wirtschaft. Diese Entwicklung, die hier nicht unter dem Aspekt diskutiert werden soll, ob 

sie gesellschaftlich sinnvoll ist, wirft die Frage danach, ob sich Investitionen in absehbarer 

Zeit rechnen müssen, überhaupt erst auf.  

Investitionen werden in der Regel vorgenommen, um bestimmte Veränderungen zu 

erreichen (z.B. Qualitätssteigerung, größere Verbreiterung) oder um sich auf Veränderungen 

einzustellen. 

Veränderungen im Bereich der Hochschullehre 

Die Fragen, „Ist E-Learning ein Hype?“ oder „Gibt es ein Return of Investment?“, beziehen 

sich auf den Bereich der Hochschullehre. Sowohl im (hochschul-)politischen Bereich als 

auch im technischen Bereich haben sich Veränderungen ergeben, die bei der Beantwortung 

dieser Fragen berücksichtigt werden müssen und hier skizziert werden sollen. 

1.5 Studierendenberge und –täler 

 
KMK: Prognose der Studienanfänger, Studierenden und Hochschulabsolventen bis 2020, 
Bonn 2005 
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Landesamt für Datenverarbeitung und Statistik NRW: Bevölkerungsvorausberechnung NRW, 

Juli 2006 

Die linke Grafik zeigt die zu erwartenden Studierendenberge. Diese Zahlen beruhen auf 

Prognosen, die durch veränderte Rahmenbedingungen und politische Entscheidungen 

verändert werden können. Einige davon sind: die Einrichtung lokaler NCs, die Zahlungen des 

Bundes für zusätzliche Studierende (Hochschulpakt), die Einführung der Studiengebühren, 

etc. Durch diese Einflussfaktoren werden sich die angegebenen Zahlen jedoch nicht 

prinzipiell ändern. 

Dramatischer ist die rechte Grafik: das Studierendental (oder besser der 

Studierendenabhang). In NRW werden lt. der Bevölkerungsvorausberechnung des 

Landesamtes für Datenverarbeitung und Statistik immer weniger Jugendliche und in Folge 

wahrscheinlich auch Studierende leben, auf die unsere Wirtschaft so dringend angewiesen 

ist. Aus der Kombination dieser beiden Grafiken ergeben sich dringende Hinweise für das 

aktuelle Handeln. Eine gute Ausbildung der noch zahlreichen Studierenden der kommenden 

Jahre, wird über die wirtschaftliche Zukunft der Bundesrepublik in den nächsten 30-40 

Jahren entscheiden.  

Hier ist die Politik gefordert, im Rahmen einer langfristigen Zukunftsvorsorge die 

notwendigen Investitionen vorzunehmen. Hochschulen, die sich wie Unternehmen in einem 

Markt behaupten müssen, sind damit überfordert. 
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1.6 Umstellung BA/MA 

Die Umstellung auf BA/MA  verlangt von den Hochschulen sowohl hohe 

Anfangsinvestitionen als auch einen dauerhaften Mehraufwand.  

1.6.1 Modularisierung: 

Bachelor- und Masterstudiengänge müssen modularisiert sein. Ein Modul beschreibt eine 

qualitativ (Inhalte) und quantitativ (Leistungspunkte) definierte, abprüfbare Lehr- und 

Lerneinheit aus mehreren Lehrveranstaltungen innerhalb eines Semesters. Die bisherigen 

Studiengänge können daher nicht 1:1 übertragen werden, sondern müssen mit einem 

erheblichen Aufwand neu gestaltet werden. 

1.6.2 Akkreditierung und Evaluation 

Bachelor- und Masterstudiengänge müssen akkreditiert werden, das bedeutet, dass jeder 

Studiengang auf die Einhaltung allgemeiner und fachbezogener Standards überprüft werden 

muss. Die Akkreditierung erfolgt im Auftrag und auf Rechnung der Hochschulen durch 

Akkreditierungsagenturen und ist damit für die Hochschulen mit einer erheblichen 

finanziellen und organisatorischen Belastung verbunden. 

1.6.3 Studienbegleitende Prüfungen 

Mit der Umstellung ist auch die Einführung flächendeckender, studienbegleitender Prüfungen 

verbunden. Dabei kann es sich um Klausuren, Haus- oder Projektarbeiten oder um in 

Praktika durchzuführende Versuche handeln. In jedem Fall erhöhen sich die 

Prüfungsleistungen erheblich – von einigen Lehrenden wird der Faktor 10 genannt. 

1.6.4 Kapazitätseffekte 

Die mit der Studienstrukturreform angestrebte Verbesserung und Intensivierung der 

Ausbildung führt zu quantitativen und qualitativen Änderungen des Lehrkräftebedarfs. 

Angesichts der finanziellen Engpässe lautet derzeit die Frage, wie viele Studierende vom 

vorhandenen Personal ausgebildet werden können. Angesichts der weiter oben erläuterten 

Studierendenberge und –täler eine fatale Fragestellung. 

1.6.5 Flächeneffekte 

Die Intensivierung der Ausbildung erfordert eine Verbesserung der Betreuung sowie 

zusätzliche Veranstaltungen in kleinen Gruppen und damit mehr Gruppenräume. Die Zahl 

und Größe der Gruppen wird zusätzlich dadurch beeinflusst, dass die Anwesenheit der 

Studierenden in Lehrveranstaltungen aufgrund der Anwesenheitspflicht steigt. 
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Ein Blick auf die bauliche Substanz vieler Hochschulen zeigt, dass es neben einem aktuellen 

Platzmangel einen erheblichen Investitionsstau bei der Gebäudeerhaltung gibt. 

1.7 Weitere Veränderungen mit Auswirkungen auf die Hochschullehre 

Neben diesen direkt mit der Hochschullehre zusammenhängenden Neuerungen gibt es eine 

Reihe von Veränderungen, die sich indirekt auch auf die Lehre auswirken. 

Die Autonomie der Hochschulen führt zu einem neuen Verhältnis zwischen Konkurrenz und 

Kooperation. Hier können die Hochschulen viel von der Wirtschaft lernen, die trotz scharfer 

Konkurrenz immer wieder den Weg findet, gemeinsam am Markt als Anbieter oder 

Nachfrager zu agieren.  

Die Studiengebühren führen zu einer veränderten Erwartungshaltung der Studierenden. Dies 

bezieht sich nicht nur auf die Qualität des Lehrangebotes, sondern auch auf die Service-

Dienstleistungen rund ums Studium. Vorlesungsinhalte sowie weiterführende Informationen 

erwarten die Studierenden im Netz und auch beim Kontakt zu den Lehrenden sollten 

moderne Kommunikationsmöglichkeiten genutzt werden. Die Studierenden sind dabei nicht 

nur Finanzier, sondern sprechen auch bei der Auswahl der Maßnahmen, die durch 

Studienbeiträge finanziert werden sollen, mit. 

Diese Erwartungshaltungen sowie die Nutzung neuer Forschungs- und Lehrverfahren 

erfordern einen höheren Aufwand bei der IT-Infrastruktur. Die Preisentwicklung bei den 

Endgeräten führt bei vielen Lehrenden zu dem unzulässigen Schluss, dass auch die 

Bereitstellung der IT-Infrastruktur immer billiger wird. Das Gegenteil ist der Fall: Die hohe 

Erwartungshaltung und die technische Weiterentwicklung machen immer höhere 

Aufwendungen erforderlich. 

Demgegenüber stehen tendenziell eher abnehmende Haushaltsmittel. Neben den 

Infrastruktureinheiten haben auch die übrigen Bereiche der Hochschule berechtigte 

Forderungen nach zusätzlichen Mitteln. Die Lehrenden klagen zu Recht, dass für die Lehre - 

neben der Forschung das Kerngeschäft der Hochschulen - angesichts steigender 

Anforderungen immer weniger Mittel zur Verfügung stehen. Die Erhöhung des Lehrdeputats 

oder die Einführung von Lecturern sind eher Ausdruck einer Finanzkrise als konstruktive 

Lösungen eines Problems. 

Auch die Hochschulverwaltungen klagen zu Recht: Die Autonomie der Hochschule und die 

Ablösung der Kameralistik durch die kaufmännische Buchführung erfordern zusätzliche 

Aufwendungen, die mit dem vorhandenen Personal sowohl von der Qualifikation als auch 

vom Umfang her nicht zu lösen sind. 
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E-Learning 

Seit einiger Zeit geistert der Begriff E-Learning durch die Hochschullandschaft, bei dem 

anfangs die zusätzliche Möglichkeiten der Lehre im Vordergrund standen. Im Laufe der Zeit 

wurden immer stärker Kostengesichtspunkte diskutiert. Dies führte im Jahre 2006 in NRW 

zur Beauftragung eines wissenschaftlichen Gutachtens, bei dem die Einsparungspotentiale 

durch E-Learning untersucht werden sollten. 

Mit einem Blick auf die kurze Geschichte des E-Learnings und eine Darstellung der 

derzeitigen Entwicklungen sollen Fragen nach den notwendigen Investitionen sowie 

möglichen Einsparungspotentialen erläutert werden. 

1.8 E-Learning Infrastruktur 

1.8.1 Autonome Systeme der Pioniere 

Unter dem Titel „Neue Medien in der Bildung“ (NMB) wurden vom bmbf erhebliche Mittel in 

E-Learning Projekte investiert. Dabei entstand eine Reihe von inhaltlichen und 

infrastrukturellen Produkten, die im Rahmen der zahlreichen Maßnahmen zum Einsatz 

kamen. Vielfach entwickelten die „Pioniere des E-Learning“ autonome Systeme ohne 

Anbindung an die IT-Infrastruktur der Hochschule. Nur wenige haben den Förderzeitraum 

überlebt, da die Frage der Nachhaltigkeit vielfach unterschätzt wurde. 

Ein Teil der Entwicklungen konnte durch Campus Source in ein Open Source Produkt 

umgestaltet werden und steht nun in einer Softwarebörse anderen Hochschulen zur 

Verfügung. Bei der Vielzahl der Produkte wird sich hier in Zukunft eine „Marktbereinigung“ 

einstellen. 

Die Mehrzahl der NMB-Projekte wurde von Wissenschaftlern eingeworben, die E-Learning 

im Rahmen ihrer Forschungstätigkeit umsetzten. Je größer deren Erfolg war, desto größer 

wurden auch deren Schwierigkeiten: Wenn Kollegen oder gar die gesamte Hochschule auf 

die im Rahmen des Projektes entwickelte Infrastruktur zurückgreifen wollten, traten immer 

mehr die Probleme eines normalen IT-Dienstleisters in den Vordergrund. Dazu gehören u.a. 

hohe Verfügbarkeit des Angebots, verlässliche Datensicherung, performantes Angebot auch 

bei erhöhten Zugriffszahlen am Anfang des Semesters etc. Damit waren viele Lehrstühle 

überfordert und die Rechenzentren wollten und konnten keine Systeme übernehmen und 

pflegen, die sie nicht durchschauten und bei deren Realisierung oft professionelle Standards 

der Softwareentwicklung nicht eingehalten wurden. 
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Einige engagierte Studierende sahen in der Gründung einer Service-Firma eine Chance, sich 

selbständig zu machen und die von ihnen zuvor im Rahmen einen Projektes entwickelten 

Produkte weiter zu pflegen. Nur in sehr wenigen Fällen, stellte sich bei diesen 

Unternehmungen der wirtschaftliche Erfolg ein. 

1.8.2 Integration in die IT-Infrastruktur 

Eine aktuelle Entwicklung macht das Angebot einer E-Learning-Infrastruktur deutlich 

schwieriger: E-Learning-Dienstleistungen sind zunehmend stärker in die organisatorische 

und in die IT-Infrastruktur eingebunden (siehe nachfolgende Grafik). Die Schnittstellen zu 

anderen IT-Systemen, die zum Teil sicherheitsrelevante Bereiche betreffen, sind nur mit 

hohem Aufwand zu realisieren. 

 

 

Auch hier leistet Campus Source einen wesentlichen Beitrag: Über die Campus Source 

Engine werden unterschiedliche IT-Systeme miteinander gekoppelt. An mehreren 

Hochschulen konnte z.B. die Ankopplung von Lernplattformen an die HIS-Produkte zur 

Studierendenverwaltung erfolgreich umgesetzt werden. 
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1.8.3 Standortübergreifende Ansätze 

Bereits jetzt zeichnen sich neue Herausforderungen an den Bereich E-Learning ab: 

Standortübergreifende Lehrangebote. Obwohl durch den Bologna Prozess der Weg schon 

lange vorgezeichnet wurde, ergeben sich in der praktischen Umsetzung selbst in einer 

regionalen Kooperation wie der „Ruhrallianz“ der Universitäten Bochum, Dortmund und 

Duisburg/Essen eine Reihe von nicht einfach zu lösenden Fragen. Einige davon sind: 

• Werden die Lernmodule und die extern erworbenen ECTS-Punkte von den anderen 

Universitäten anerkannt? 

• Wie wirken sich externe Studierende auf das Lehrdeputat eines einzelnen Lehrenden und 

auf die Kapazitätsberechnung der Hochschule aus? 

• Wie muss ein hochschulübergreifender Finanzausgleich gestaltet sein, um externe 

Lehrleistungen zu honorieren? 

• Können Materialien (z.B. Zeitschriften, Datenbanken) standortübergreifend genutzt 

werden, auch wenn die einzelne Hochschule nur eine lokale Lizenz erworben hat? 

Zusätzlich gibt es eine Reihe von nicht trivialen technischen Aufgaben, wie z.B.: 

• Standortübergreifende Authentifizierung: Studierende einer Hochschule müssen sich an 

der Lernplattform einer anderen Hochschule anmelden können. 

• Anbindung an externe Nutzerkonten: ECTS-Punkte müssen von der einen Hochschule 

sicher auf die Nutzerkonten der Studierenden einer anderen Hochschule übertragen 

werden. 

• Performante Nutzung: Schon heute führt die starke Nutzung der IT-Systeme regelmäßig 

am Semesteranfang zu großen Problemen. Bei einer überregionalen Nutzung können 

sich die Probleme leicht verstärken. 

1.9 Content-Entwicklung 

E-Learning darf nicht verwechselt werden mit dem netzbasierten Verfügbarmachen von 

Texten oder Präsentationen. Gute Lehrmaterialen nutzen die Möglichkeiten des Mediums: 

Sie stellen komplexe Sachverhalte durch Animationen dar, zeigen aufwändige Experimente, 

die in einer Vorlesung nicht durchgeführt werden können, als Video, enthalten Übungsteile, 

in denen Antworten automatisch auswertet werden, und stellen eine Kommunikations- und 
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Kooperations-Infrastruktur für Studierende, die ein schnelles Eingehen auf individuelle 

Fragen ermöglicht. 

Die Produktion derartiger Lehrmaterialien ist aufwändig und verlangt professionelle 

Unterstützung. Die mediale Aufbereitung von Lehrmaterialien kann und sollte in aller Regel 

nicht den Lehrenden überlassen werden, deren vorrangige Qualifikationen auf dem 

inhaltlichen Gebiet liegen. Die Medienproduktion sollte von Medienzentren durchgeführt 

werden, die finanziell und personell auf die Übernahme dieser zusätzlichen Aufgaben 

vorbereitet werden müssen. Eine Alternative sind reine E-Learning-Zentren, die derzeit an 

vielen Standorten entstehen und sich ausschließlich dem Thema E-Learning widmen. 

Auch hier zwingen die hohen Aufwendungen zu standortübergreifenden Überlegungen. 

Einzelne Lernmodule, die an einer Hochschule aufwändig gestaltet wurden, sollten anderen 

Hochschulen zur Verfügung gestellt werden. Erste Ansätze sind vorhanden (etwa bei dem 

Projekt Campus Content) aber der große Durchbruch fehlt in der Bundesrepublik noch. 

International hat sich ein „open courseware consortium“ gebildet, mit Mitgliedern aus über 

hundert Nationen. Einrichtungen aus Österreich, Frankreich, den Niederlanden, Spanien und 

Portugal und Großbritannien sind daran beteiligt - Deutschland fehlt bislang noch auf der 

Mitgliederliste. 

 

Fazit 

An deutschen Hochschulen wird die netzbasierte Lehre selten der Ersatz für die 

Präsenzlehre sein. Vielmehr werden sich in Blended-Learning-Szenarien virtuelle und reale 



 217

Komponenten ergänzen und verstärken. Ziele sind eine Qualitätssteigerung und die bessere 

Nutzung der vorhandenen Ressourcen. 

Um diese Möglichkeiten zu erschließen, sind hohe Anfangsinvestitionen erforderlich. Sie 

beziehen sich auf den Ausbau der technischen Infrastruktur und die Produktion von 

multimedialen Lehrmaterialien. 

1.9.1 Zurück zu den Ausgangsfragen 

Ist E-Learning ist ein Hype? 

Nein - aber E-Learning wird als eigene Lehr-/Lernform bald verschwinden und sich in die 

bestehende Lehre integrieren. 

Rechnen sich Investitionen in E-Learning? 

Im Sinne von „return of investment“ werden sie sich nicht rechnen - aber sie sind 

alternativlos, wenn die Hochschulen ihren gesellschaftlichen Aufgaben gerecht werden 

wollen. 
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Eingangsstatements zur Expertenrunde „Die 
Zukunft der Universitäten“ 

 
 

Exzellenz der Lehre – Eine Strategie für die Universität der Zukunft 
 

Prof. Dr. Heinz Lothar Grob 
Westf.-Wilhelms Universität Münster 

Lange Zeit war das Wort „Elite“ (z. B. in Deutschland) ein Unwort, dem mit Skepsis begegnet 

wurde. Kooperation, Demokratie, Gleichheit war positiv besetzt, während Autorität, 

Hierarchie und Führung ein negatives Image aufwies. Dies galt nicht nur für die Gesellschaft, 

sondern auch für die Hochschullandschaft, die manchmal als ihr Spiegelbild angesehen wird. 

Die Zeiten haben sich geändert. Wettbewerb – auch zwischen den Hochschulen – steht auf 

der Tagesordnung. Und beim Wettbewerb gibt es nicht etwa nur den olympischen 

Gedanken, „Hauptsache dabei zu sein“, sondern zumeist wenige Gewinner („Go for Gold“) 

und viele Verlierer. Auf der einen Seite die Oligarchie der Elite-Universitäten – es ist 

durchaus konsequent, dass zwei sogar unmittelbare Nachbarn in einer Stadt sind – und auf 

der anderen Seite die Masse der nicht-elitären Universitäten. Und in der Masse gibt es 

solche Hochschulen, die sog. Massen (an Studierenden) ausbilden, und zwar in 

Vorlesungen, die von mehr als 1.000 Studierenden gehört werden und Seminaren, die 

mehrfach parallel angeboten werden müssen, um eine überschaubare Teilnehmerzahl zu 

erreichen, mit der ein Diskurs möglich ist. Solche Bilder illustrieren den Alltag von 

Massenuniversitäten. 

Diese für die Qualität der Bildung in der Gesellschaft wichtigen Hochschulen sollten sich an 

ihre Stärken erinnern. Sie sollten die „Exzellenz der Lehre“ anstreben. Exzellenz der Lehre 

ist mehr als nur E-Learning oder cHL (computergestützte Hochschullehre). Diese Begriffe 

signalisieren nur Technologisches und Konzeptionelles. Exzellenz der Lehre ist dagegen 

eine Selbstverpflichtung, die Qualität des Lehrangebots signifikant zu verbessern. 

Das Bekennen zur Exzellenz der Lehre fängt mit der Formulierung des Leitbilds einer 

Hochschule an und hört (vielleicht) bei der technologisch hochwertigen Hörsaalausstattung 

auf. Die hiermit verbundene Steigerung der Einnahmen von Studienbeiträgen stellt die 

ökonomisch monetäre Dimension dieses Ziels dar. Elite-Universität ist dann kein von einer 

Jury zentral vergebenes Prädikat, sondern das Ergebnis eines lebendigen Wettbewerbs. 
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Vertiefungsfragen 

− Die didaktische Qualität von Hochschullehre hat nicht zuletzt durch die Einführung von 

Studienbeiträgen an öffentlichem Interesse gewonnen. Welche Herausforderungen sind 

angesichts der zunehmenden Internationalisierung der Studieninhalte und der Einführung 

neuer Studiengänge mit der erfolgreichen Umsetzung einer durchgängigen 

Qualitätsstrategie für „nicht-elitäre“ Universitäten verbunden? 

− Neue Medien verändern aufgrund ihrer technologischen Dynamik nahezu beständig die 

Kompetenzanforderungen an eine exzellente Lehre. Zudem wird damit gerechnet, dass 

alleine die engere Kooperation der europäischen Hochschulen infolge des Bologna-

Prozesses zu einem bis zu zehnmal höheren Aufwand der Datenverwaltung bei der 

Studierendenbetreuung führen wird. Welche Anforderungen resultieren hieraus für den 

exzellenten Hochschullehrer und die Organisation des universitären 

Informationsmanagements? 

− Welche Rolle spielen eLearning-Werkzeuge, eLearning-Inhalte und die eBetreuung von 

Studierenden für die Exzellenz der Lehre? Wie werden sich diese in Zukunft entwickeln? 
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Pervasive University: Lerntechnik, allgegenwärtige Kommunikation  
und mobile Middleware oder mehr? 

Prof. Dr.-Ing. Bernd J. Krämer 
FernUniversität in Hagen 

Pervasive University, pervasive e-Learning, also studieren und lernen überall und zu jeder 

Zeit: diese Zielvorstellung scheint so alt wie die Idee des Fernstudiums, und die reicht zurück 

bis ins 19. Jahrhundert, als in den USA Frauen häusliche Studienmöglichkeiten eröffnet 

wurden.  

Dieser oberflächliche Vergleich trifft natürlich nicht den Kern des Themas, denn er ignoriert 

die Möglichkeiten moderner Informations- und Kommunikationstechniken (IuK-Techniken). 

E-Learning umfasst eine ganze Bandbreite an Anwendungen, technischen 

Infrastrukturdiensten sowie Produktions- Verbreitungs- und Nutzungsprozessen wie Web- 

und Computer-gestütztes Lernen, virtuelle Lernräume oder digitale Kommunikation und 

Kollaboration. Der Zugang zu Lerninhalten wird ermöglicht über das drahtgebundene und 

mobile Internet, per Satellit, interaktives Fernsehen, Podcast oder Videocast. Middleware 

und andere Infrastrukturtechniken versuchen, zum Teil erfolgreich, technische Unterschiede 

zwischen verschiedenen Arten mobiler Endgeräte in mobilen Lernsituationen auszugleichen 

und diverse drahtlose Kommunikationstechniken möglichst nahtlos miteinander zu 

verbinden.  

In einer umfangreichen empirischen Untersuchung konnten wir belegen, dass die 

Auswirkungen der Nutzung moderner IuK-Techniken und Neuer Medien von Studierenden 

und Lehrenden überwiegend positiv eingeschätzt werden. Es wurde also viel erreicht, wir 

sind aber noch nicht am Ziel. E-Learning ist oft aus denselben Gründen so langweilig wie 

traditioneller Unterricht im Klassenraum oder Hörsaal, wenn er sich nur auf die Vermittlung 

von Inhalten beschränkt und das Lernerlebnis vermissen lässt, also keine kognitiven 

Prozesse während des Lernens anregt und unterstützt 

Viele Entwicklungen im Bereich e-Learning scheinen eher getrieben von technischer Neugier 

und Innovation als angeregt durch wohlüberlegte und durch empirische Befunde belegte 

pädagogische Konzepte. Obwohl die verfügbare Technik es zulässt, werden authentische 

Situationen zu wenig hergestellt und Handlungen von Lernenden im sozialen Kontext sowie 

kreative und reflexive Interaktion mit anderen und mit technischen Komponenten zu wenig 

entwickelt. Solche Beobachtungen sollen vertieft und durch positive Gegenbeispiele 

widerlegt werden. 
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Pervasive e-Learning wird nur dann auf breiter Basis akzeptiert werden, wenn Lehrende die 

notwendige Kompetenz zur Beherrschung der Technik, v. a. aber das Vermögen zur 

Entwicklung des didaktischen Potentials und lernförderlicher Anwendungsmöglichkeiten mit 

vertretbarem Aufwand erwerben können. Es muss einfach sein, pervasive e-Learning-

Technik so zu nutzen, dass ein Mehrwert in der Lehre entsteht. Einzellösungen müssen zu 

didaktisch sinnvollen Lernszenarien flexibel und nahtlos verknüpfbar sein.  

Pervasive e-Learning muss insbesondere gemeinschaftliche Lernerfahrungen dadurch 

möglich machen, dass Studierende in unterschiedlichen Lernsituationen, mit 

unterschiedlichen Geräten ausgestattet und an verschiedenen Lernorten spontan 

Verbindung zueinander aufnehmen und interagieren können. Die Personalisierbarkeit der 

jeweiligen technischen Umgebung und der Lern- und Arbeitsprozesse ist hier von 

besonderer Bedeutung, weil sich die Lebensumstände der Beteiligten außerhalb des 

Hörsaals enorm unterscheiden können und die Einzelnen verschiedene Fähigkeiten besitzen 

und eigenen Vorlieben und Notwendigkeiten unterliegen. Wir müssen noch besser 

verstehen, wie Studierende pervasive e-Learning-Konzepte wie Mobilität, Konnektivität, 

umfeldbewusste Geräte, Melde- oder Ortsbestimmungssysteme zur Vertiefung oder 

Beschleunigung ihres Lernprozesses einsetzen können.  

Vertiefungsfragen 

− Personalisierung und Kontextualisierung von Lernangeboten versprechen einen hohen 

Nutzen, insbesondere wenn mit ihnen eine wirksame Anregung (Aktivierung) von 

Lernprozessen gelingt. Welche generellen Konzepte und Vorgehensweisen sind 

empfehlenswert bzw. notwendig, um solche stimulierenden, pervasiven Lernangebote zu 

realisieren?  

− Schaut man auf die technischen Entwicklungen, scheinen die Schlüsseltechnologien für 

ein pervasives E-Learning – im Sinne eines situierten und überall verfügbaren E-

Learnings - bereits vorhanden zu sein. Auch sind an vielen Hochschulen E-Learning-

Systeme und umfassende Inhalte (Content) – teils unter erheblichen Anstrengungen - 

erarbeitet worden. Welche Herausforderungen stellen sich bei der Integration dieser 

gewachsenen Komponenten zu innovativen, pervasiven E-Learning-Angeboten? 

− Welche Implikationen resultieren aus dem pervasive E-Learning für die Rolle des 

Hochschullehrers? Werden wir mit dieser Rolle in Zukunft nicht mehr den vortragenden 

Wissensvermittler verknüpfen, sondern den Konstrukteur von Lernkontexten („Learning 

Designer“), der sich nicht nur an den generellen, sondern vielmehr auch situativen 

Lernbedürfnissen der Lernenden zu orientieren hat? 
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Mit neuen Medien zum Bricks & Clicks-Learning 

 

Prof. Dr. Gerd Kortemeyer 
Michigan State University 

Die Institution „Universität“ ist überraschend widerstandsfähig gegenüber grundlegenden 

Veränderungen und Revolutionen, jedoch durchaus fähig, sich evolutionär 

weiterzuentwickeln.  So waren Vorlesungen im 14. Jahrhundert eben genau dies: das 

Vorlesen und damit Zugänglichmachen von Originaltexten vor einer Anzahl Studenten, die 

diese möglichst originalgetreu niederschrieben oder sich ausführliche Notizen machten. Im 

15. Jahrhundert kam dann ein Neues Medium: Buchdruck mit beweglichen Lettern. Es war 

nicht mehr nötig, Texte zwecks Verbreitung vorzulesen, die Studenten konnten stattdessen 

ihre eigenen Exemplare erstehen. Aber sowohl die Universitäten als auch die Vorlesungen 

blieben bestehen, jedoch in veränderter Form: die Zeit im Hörsaal wurde nun dazu 

verwendet, die Texte und Themen, wenngleich im Monolog des Professors, zu diskutieren 

und auszulegen. Man kann die Behauptung rechtfertigen, dass diese Weiterentwicklung 

nicht nur zu einer Verbesserung der Lehre geführt hat (der Student konnte nun das Material 

in Ruhe lesen, sich in der Vorlesung die Perspektive eines Experten verschaffen, und dann 

nacharbeiten), sondern auch zu einer intellektuellen Aufwertung des Professorenberufes. 

Das Neue Medium Buch und die klassische Universität als Stätte des akademischen 

Diskurses ergänzten sich in einer Weise, die für Studierende und Lehrende zusätzlichen 

Wert schuf. 

Ich denke, dass dies die notwendigen und hinreichenden Bedingungen für den nachhaltigen 

Erfolg von Neuen Medien sind: Evolution statt Revolution und Mehrwert sowohl für 

Studierende als auch für Lehrende. Jede nichtkonforme Veränderung ist entweder zum 

Scheitern verurteilt, oder sie wird sich nur zum limitierten Einsatz in speziellen Situationen 

durchsetzen. 

Da waren zum Beispiel die Neuen Medien Radio und Fernsehen. Fleißig wurden 

Vorlesungen aufgenommen und verschickt, ausgestrahlt oder im Hörsaal vorgeführt. 

Mehrwert für Studierende: bequemerer Zugang. Mehrwert für Lehrende: mehr Zeit für 

Forschung. Auf der anderen Seite dagegen: Studierende konnten sich kaum des Eindruckes 

erwehren, billig abgefertigt zu werden, hatten keinerlei Möglichkeit zur Interaktion und fühlten 

sich um das Studentenleben betrogen; Lehrende hatten vielleicht gerade deshalb ihren Beruf 

ergriffen, weil sie bestenfalls gerne mit Studierenden arbeiteten und schlimmstenfalls gerne 

der „Sage on the Stage“ waren, und hatten das Gefühl, etwas Persönliches abgegeben und 
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sich selbst überflüssig gemacht zu haben. Obendrein widersprach die einseitige 

Wissensfütterung jeder Erkenntnis über Didaktik. Mehrwertbilanz: negativ für beide Seiten. 

Dass die Verwaltung aus Kostengründen diese Neuen Medien gern durchgesetzt hätte, zählt 

meiner Meinung nach auf Dauer wenig, und so sammeln die Bänder und Videodisks (kennen 

Sie die noch?) Staub und werden bald mangels verfügbarer Abspielgeräte  endgültig in der 

Vergangenheit verschwinden. 

Der „Hype Cycle“ des Neuen Mediums E-Learning begann in den USA zirka 1996, und die 

Zukunft von gestern ließ einen bald glauben machen, E-Learning wäre die nächste „Killer 

Application“ des Internets und würde E-Mail wie einen Rundungsfehler erscheinen lassen. 

Viele Universitäten stürmten nach vorne, um „Virtual University“ zu sein. Die Verwaltungen 

sahen riesige Gewinnspannen, Lernen wurde revolutioniert, man hatte die Welt als Kunden 

und wollte auf keinen Fall überrollt werden. „Bricks and Mortar“ waren von gestern! Was man 

übersah: die Mehrwertbilanz für Lehrende und Studierende war im Wesentlichen die gleiche 

wie bei Radio und Fernsehen (schlimmer noch: Professoren sollten ihre Skripte an 

Produktionsteams abgeben, oder temporäre „Adjunct Faculty“ („Hired Guns“) wurden zur 

Kurserstellung eingestellt). Als „Revolution“ war die Virtual University obendrein noch eine 

doppelte Verletzung des obigen Kriteriums. Letztes Jahr meinte unser CIO, nur unsere 

eigene Armut hätte uns damals davor bewahrt, noch mehr Geld in den Teich zu setzen. 

Kommerziellen Anbietern und Universitäten, die ihr Material verkaufen wollten, ging es noch 

schlechter, denn sie erkannten zu spät, dass Universitäten im Wesentlichen nicht Wissen 

oder Bildung, sondern anerkannte Abschlüsse verkaufen. 

Die Zukunft steckt meiner Meinung nach in der Evolution zu „Bricks and Clicks,“ dem 

vorlesungsbegleitenden Hybrid- oder Blended-Learning. Über die Neuen Medien werden vor 

der Vorlesung interaktive Materialien und einfache Übungen (untere Bloom Niveaus) mit 

sofortiger Rückmeldung bereitgestellt, die es Studierenden erlauben, sich vor den 

Hörsaalveranstaltungen mit den Themen vertraut zu machen, sowie Verständnisprobleme 

herauszuarbeiten und sie online miteinander zu diskutieren. Natürlich müssen Benotung und 

entsprechende Fälligkeitszeiten sicherstellen, dass dies auch tatsächlich passiert.  

Lehrende können auf der Basis der Diskussionen und der Übungsergebnisse ihre 

Vorlesungen anpassen („Just-In-Time Teaching“). Die Vorlesung selbst wird nicht mehr zur 

Wissensvermittlung, sondern zur Klärung und Vertiefung verwendet, wobei Personal 

Response Systems („Clickers“) das Niveau der Interaktivität erhöhen und Anlass zur 

Diskussion zwischen Studierenden („Peer Teaching“) geben. 

Am Ende eines Themenbereichs steht dann die Online-Nachbereitung, wiederum mit Online-

Übungen (höhere Bloom Niveaus) und Diskussionen. 
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Der Mehrwert für Studierende: häufigere Möglichkeit, das eigene Lernen zu bewerten und 

sich mit den anderen Studierenden auszutauschen, weniger Gefahr, abgehängt zu werden, 

und weniger langweilige, besser an ihre tatsächlichen Schwierigkeiten angepasste 

Vorlesungen. Mehrwert für Lehrende: besserer Kontakt mit den Studierenden, mehr Spaß 

und weniger gelangweilte Studierende im Hörsaal, weniger Beschwerden, mehr 

gestalterische Freiheit und bessere Klausurergebnisse. Auf der negativen Seite der Bilanz 

steht die damit verbundene Mehrarbeit. Diese kann meiner Meinung nach dadurch 

abgemildert werden, dass Lehrende ihre Online-Materialien untereinander austauschen und 

wiederverwerten.  

Was bleiben wird, ist die gute alte erneuerte Universität, und die ist trotz aller 

vorausgesagten Revolutionen letztlich immer noch unter der Kontrolle der Lehrenden und 

Studierenden. 

Vertiefungsfragen 

− Der Evolutionspfad zum Bricks & Clicks-Learning, bei dem E-Learning-Angebote 

organisatorisch in Lehrveranstaltungen integriert werden, scheint in den USA am 

weitesten beschritten zu sein. Macht eine künftige Nachahmung dieser Strategie 

angesichts der kulturellen und organisatorischen Unterschiede zwischen US-

amerikanischen und deutschen Hochschulen überhaupt Sinn?  

− Wie können Anreize generiert werden, die Praktiken wie das „Peer Teaching“ und das 

„Just-In-Time-Teachings“ in Gang halten? Welche Wirkungen können hierbei 

entsprechende E-Learning-Plattformen entfalten, mit denen Lehr- und Lernprozesse 

gewissermaßen vorstrukturiert werden?  

− Wie bewerten Sie die künftige Entwicklung der Wiederverwendung von Lernmaterialien? 

Welche Techniken und Konzepte werden hierfür am dringlichsten benötigt? 
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Die Service-Orientierte Universität 

 

Prof. Dr. Djamshid Tavangarian 
Universität Rostock 

 

Die zunehmende Entwicklung neuer Informations- und Kommunikationstechniken, der Über-

gang von der Industrie- zur Informationsgesellschaft, die immer kürzeren Innovationszyklen 

sowie die internationale Verflechtung der Kulturen prägen die Arbeitswelt von morgen.  

Um wertvolles Know-how zu sichern, zu erweitern und zu vermitteln, ist professionelles 

Wissensmanagement unerlässlich. Der Weg von der Informationserfassung über die Infor-

mationsgenerierung zur Informationsvermittlung muss neu definiert werden, Informations-

pflege und stetige Aktualisierung von Informationen müssen vereinfacht werden, innovative, 

erweiterte und angepasste Methoden der Didaktik und Pädagogik sind hinzu zu ziehen. Zwei 

Trends wirken hier gegeneinander: Die rasante technische Entwicklung einerseits sowie die, 

bedingt durch ihren Langzeiteffekt, didaktisch-pädagogische Entwicklung andererseits.    

Diese Trends verstärken die Herausforderungen in der universitären  Ausbildung, verlangen 

neue Wege der Wissensvermittlung, stellen erweiterte, jedoch konkrete Anforderungen an 

die Hochschulausbildung. Mehr Eigenverantwortung und Selbstständigkeit bei den 

Lernenden bestimmen den Lernalltag, der technische Fortschritt beeinflusst Lernprozesse 

und Organisationsstrukturen in den verschiedenen Lernphasen in immer neuen 

Kombinationen. Computer und Internet ermöglichen neue und flexiblere Formen des 

elektronischen Lernens und intensivieren sie stetig. Web 2.0, Game-Based-Learning, CSCL, 

Lernen in virtuellen Welten u. ä. werden zunehmen.   

Für all diese technisch orientierten Entwicklungen werden innovative didaktisch-pädagogi-

sche Verfahren abverlangt. E-Learning darf keine technische Spielerei werden. Die 

Qualitätssicherung aus didaktisch-pädagogischer Sicht wird zu einer zentralen Aufgabe.  

Eine Diskrepanz zwischen den besonders schnellen technischen Entwicklungen der Infra-

struktur und Komponenten mit relativ kurzen Lebenszyklen einerseits und dem eher lang-

zeitig zu ermittelnden didaktisch-pädagogischen Fortschritt entsteht. Wird eine didaktisch-

pädagogische Methode in langen Untersuchungen und Erprobungen empfohlen, kann sie für 

eine neue technische Infrastruktur nicht die erhofften Effekte und Ergebnisse liefern.   
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Eine Lösung zur Bewältigung dieser Diskrepanz stellt die Nutzung Service-Orientierter Archi-

tekturen (SOA) und Paradigmen zur Implementierung der technischen Organisation an den 

Universitäten dar.   

In einer Universität auf der Basis einer Service-Orientierten Architektur kann der Übergang 

zwischen Prozessen und Dienstvarianten an den Hochschulen geebnet werden. Die jeweils 

benötigten Dienste im individuellen Umfeld werden ermittelt und für die Aktivitäten des 

Nutzers zusammengeführt. Die hochgradig heterogenen und verteilten Dienste können als 

modularisierte und dezentralisierte Strukturen organisiert werden und zum Einsatz kommen. 

Grundlegende und zusammengesetzte Dienste können unabhängig von ihrer inneren 

Struktur identifiziert und bereitgestellt werden. Sie genügen den Anforderungen und 

Erwartungen in jeder Situation. Die Service-Orientierte Universität lebt vom Nebeneinander 

und Miteinander verschiedener Angebote, die einander ersetzen,  sich gegenseitig ergänzen 

oder gänzlich neu strukturiert werden. Hier liegt die höchste und langfristig lebensfähige 

Flexibilität der Organisation mit der eingesetzten Infrastruktur und den nutzbaren Diensten 

vor. Die Universität der Zukunft kann sich somit jeder technischen Innovation stellen.   

Vertiefungsfragen 

− Durch die Einführung von Studiengebühren ist mit einer verstärkten Erwartungshaltung 

der Studierenden zu rechnen, die sich auch in steigenden Qualitätsanforderungen an E-

Learning-Infrastrukturen niederschlagen werden. Im Kontext von E-Learning-Plattformen 

rücken hiermit Anforderungskriterien wie etwa die Verfügbarkeit, Durchgängigkeit der 

Lernprozessunterstützung und Benutzerfreundlichkeit in den Betrachtungsmittelpunkt 

(Usability). Werden serviceorientierte Architekturen diese Anforderungskriterien in Zukunft 

erfüllen können? 

− Die Einführung serviceorientierter Architekturen eröffnet der Universität der Zukunft neue 

Möglichkeiten, setzt aber ebenfalls geeignete Management- und Organisationskonzepte 

voraus, mit denen die Komplexität dezentraler Services gehandhabt werden kann. Wird 

die Universität von heute – mit ihren etablierten Strukturen – diese Wandlung erfolgreich 

vollziehen können?  

− Inwieweit erfüllen die derzeit vorhandenen Lernplattformen die Anforderungen der 

Serviceorientierung und gestatten somit eine Bereitstellung von „Software as a Service“? 

Wie wird hier die künftige Entwicklung aussehen? 

 



 228

 
 
 
 
 
 
 
 

Schlussanmerkungen 
 

Prof. Dr.-Ing. Firoz Kaderali 
 

 



 229

Meine Damen, 

meine Herren, 

ich freue mich, dass Sie so zahlreich unserer Einladung zur Tagung gefolgt sind und bin sehr 

überrascht darüber, dass so viele Teilnehmer bis zum Schluss hier geblieben sind. 

In Anbetracht der fortgeschrittenen Zeit möchte ich an dieser Stelle die letzten beiden Tage 

nicht mit Ihnen Revue passieren lassen und die einzelnen Vorträge würdigen, sondern 

lediglich einige Anmerkungen zu verschiedenen hier behandelten Themen anbringen, um 

das Gesamtbild, das bisher vermittelt wurde, etwas abzurunden. 

In der Diskussion zum Beitrag von Dr. Bruch stießen wir auf die Tatsache, dass sich heute 

zu wenige Schüler für ein ingenieur- oder naturwissenschaftliches Studium entscheiden. 

Dies gefährdet den, durch Hochtechnologie getragenen, hohen Lebensstandard unserer 

Gesellschaft. Ich verstehe die Entscheidung der Schüler, denn es handelt sich zum einen um 

ein viel härteres Studium als beispielsweise das der Kultur- und Sozial- oder der 

Wirtschaftswissenschaften und zum anderen ist die anschließende Vergütung im Beruf 

niedriger als bei den Wirtschafts- oder Geisteswissenschaftlern. Es fehlt also ein Anreiz. Eine 

ähnliche Situation herrscht auf der Seite der Hochschulen. Das Angebot eines ingenieur- 

oder naturwissenschaftlichen Studiums ist viel aufwendiger und kostspieliger (schon wegen 

der benötigten Geräte und Experimentiereinrichtungen) als ein Studium der Kultur- und 

Sozialwissenschaften. Allerdings werden die Abschlüsse bei der Verteilung der Geldmittel 

gleich bewertet. Es ist unter diesen Umständen nicht verwunderlich, dass auch bei 

Universitäten ingenieur- und naturwissenschaftliche Abschlüsse nicht besonders forciert 

werden. Auch hier fehlt ein Anreiz. Ich denke diese Gegebenheiten müssen korrigiert 

werden, damit wir auch künftig genügend Naturwissenschaftler und Ingenieure haben, um 

unseren technischen Standard aufrecht zu erhalten und weiter auszubauen.  

Die Analyse der gesellschaftlichen Situation und deren Modellierung, die von Prof. 

Radermacher vorgestellt wurde, waren wissenschaftlich fundiert und sehr spannend. 

Lediglich die Wahrscheinlichkeiten, die den drei Szenarien (Kollapse, Brasilianisierung, 

Balance) zugeordnet werden, können je nach Abschätzung unterschiedlich ausfallen. Wer 

allerdings aufmerksam zugehört hat, dem wird nicht entgangen sein, dass leise 

nichtwissenschaftliche Begleittöne auszumachen waren. 

Die RFID-Technologie und Ad Hoc- und Sensornetze sind Themen, die vor fünf Jahren, also 

als wir die letzte Tagung in dieser Reihe hatten, noch nicht als erfolgreiche Technologien 

auszumachen waren. Die Aussage von Dr. Westhoff in der Diskussion: „Erstaunlich, dass die 

Einführung der Technologien bereits vor der Tür steht und erst jetzt erste 
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datenschutzrechtliche Gedanken dazu gemacht werden.“ ist zutreffend und kennzeichnend 

für die gesellschaftliche Situation. Es ist wahr, wir fangen erst jetzt an, uns über die 

gesellschaftlichen Folgen dieser Technologien Gedanken zu machen. Allerdings werden in 

vielen Ländern, darunter auch die USA und auch einige europäische Länder, die 

Technologien sicherlich eingeführt, ohne dass eine solche Diskussion überhaupt aufkommt. 

UMTS ist ein Thema, das wir bereits auf der letzten Tagung in dieser Reihe ausführlich 

behandelt haben. In der Zwischenzeit sind zahlreiche breitbandige drahtlose 

Alternativtechnologien entwickelt worden. Diese haben nun den Marktvorteil, dass sie nicht 

die hohen Investitionskosten, die seinerzeit für die UMTS-Lizenzierung gezahlt wurden, 

abtragen müssen. Hierdurch wird die Einführung der besseren UMTS-Technologie enorm 

belastet. Übrigens ist man seinerzeit davon ausgegangen, dass der Bandbreitenbedarf für 

Upload wesentlich geringer sein wird als für Download. Inzwischen muss man einräumen, 

dass dies nicht der Fall ist. 

Die Hackerangriffe von Dr. Rieke haben das Publikum sehr verunsichert. Es wurde anfangs 

gefragt, wer Online-Banking macht und nach der Vorführung des Angriffes wurde wieder 

gefragt, ob man nun weiterhin Online-Banking machen wird. Ich gehöre zu denen, die sich 

zum Online-Banking bekennen und auch weiterhin Online-Banking machen werden. Die 

Begründung ist einfach. Der Angriff von Dr. Rieke fand in einer Firmenumgebung statt. Der 

Angriff wurde also im firmeninternen Netz initiiert. Ich führe Online-Banking von meinem PC 

Zuhause aus durch. Um den Angriff durchzuführen, müsste man also erst einmal bei mir 

einbrechen, um einen entsprechenden Zugang zu erhalten. Ich gestehe, dass ich auch ein 

WLAN Anschluss habe. Allerdings ist er kryptologisch hart abgesichert und bietet deshalb 

auch keine Chance für einen Angriff. Nun muss man anmerken, dass viele WLANs heute 

falsch konfiguriert oder nicht angemessen abgesichert sind. Dann ist man den 

entsprechenden Angriffen wahrhaftig ausgesetzt. 

Die von Prof. Pohlmann vorgestellten Ansätze zur Eindämmung der Spam-Flut sind 

vielversprechend. Wir können nur hoffen, dass diese bald umgesetzt werden und dann auch 

greifen. Ich darf noch anmerken, dass die Maßnahmen doch recht restriktiv sind und deshalb 

möglicherweise bei den Anwendern keine Akzeptanz finden. 

Die Thematik der Malware hat uns bereits in den beiden letzten Tagungen in dieser Reihe 

beschäftigt. Die Problematik ist eher komplexer und bedrohlicher geworden. Die 

mathematischen Lösungsansätze sind überzeugend, allerdings werden sie in der Praxis 

stets von Umständen begleitet, die es ermöglichen sie zu umgehen. Häufig sind es auch 

menschliche Handhabungsfehler. Der von Prof. Schwenk für das Online-Banking vorgestellte 

Ansatz zur Echtzeitverschlüsselung von Kontonummer und Betrag ist vielversprechend. 
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Letztlich werden sich hier Ansätze des „trusted computing“ durchsetzen. Dies wird allerdings 

noch einige Zeit dauern. 

Die von Herrn Goß vorgestellte Situation bei der Verkabelung in Automobilen ist erstaunlich. 

Die 60 kg Kabel in heutigen PKWs lassen sich mit dem Einsatz der digitalen Multiplextechnik 

sicher drastisch senken. Sicher ist ebenso, dass man umfassenden Schutz gegen 

Hackerangriffe vorsehen muss. Der Trend geht eindeutig in Richtung weniger Kabel, mehr 

Kommunikation und Einsatz von Mikroprozessoren. Auch hier ist ein auf „trusted computing“ 

basierender Ansatz angemessen. 

Die Ausführungen von Herrn Postel zum Urheber- und Patentrecht haben aufgezeigt, dass 

erhebliche Veränderungen an beiden bevorstehen. Die Verlierer der geplanten Gesetze sind 

die kleinen und mittleren Betriebe, die Gewinner die Großunternehmen. Auf Länderebene 

gesehen sind die Gewinner sicher die USA, die Verlierer unter anderem sicher Europa. 

Deshalb sind die geplanten Gesetze nicht akzeptabel. Eine Förderung des Ansatzes „Wissen 

für alle“ wäre angemessen. Hierzu gehören Open Source, Open Content, Open Access und 

zahlreiche Wiki-Ansätze.  

Da wir eine ausführliche Diskussion zum Thema eLearning bereits hatten, möchte ich nicht 

auf weitere Einzelheiten hierzu eingehen, sondern lediglich den Stand skizzieren. Die ersten 

Ansätze (bis noch vor ein paar Jahren) gingen in Richtung Entwicklung von Werkzeugen, um 

das Lehren und das Lernen im Netz durchzuführen. Inzwischen sind zahlreiche Open Source 

und kommerzielle Werkzeuge verfügbar. Heute geht es darum, diese Werkzeuge in die 

vorhandene DV-Infrastruktur zu integrieren. Der Trend insgesamt geht in Richtung der 

diensteorientierten Architektur. Obwohl die Erstellung von guten Lehrmaterialien sehr 

aufwendig ist, sind Ansätze zu deren Wiederverwendung noch wenig verbreitet. Die 

Tatsache, dass MIT und andere große Universitäten ihre Materialien kostenlos ins Netz 

stellen, hat dazu geführt, dass man auch an anderen Universitäten in den Inhalten selbst 

keinen großen finanziellen Wert mehr sieht. Es kommt bei der Profilierung einer Universität 

nun auf die Betreuung im Netz an; und diese ist aufwendig und teuer. Die Erwartung der 

Studenten ist eine gute Betreuung rund um die Uhr. Wenn sie auch dafür zahlen, dann sind 

sie zugleich Kunde und König. 

Lassen Sie mich anlässlich meines 65. Geburtstages einige persönliche Worte an meine 

Universität richten. Ich bin gerne an der FernUniversität und sie hat mir hervorragende 

Arbeitsmöglichkeiten geboten. So konnte ich meine Bücher schreiben, Projekte durchführen, 

Gutachten erstellen. Kurz gesagt: intensiv lehren und forschen. Dafür bin ich äußerst 

dankbar.  
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Es stimmt mich etwas traurig, dass die Spitzenposition, die die FernUniversität vor etwa zehn 

Jahren im Bereich des Lehrens und Lernens im Netz hatte (Stichwort „Virtuelle Universität“), 

nach meiner Einschätzung inzwischen verloren gegangen ist. Man müsste erörtern, warum 

dies passieren konnte. Ich stelle auch fest, dass der „Lernraum Virtuelle Universität“, der in 

den letzten Jahren sehr hohe Kosten verursacht hat, die heutigen Erwartungen nicht erfüllt 

und auch nicht dem Stand der Technik entspricht. Auch dies müsste analysiert werden. Noch 

gravierender ist, dass die gesamte DV-Infrastruktur der FernUniversität heterogen 

gewachsen und heute fast nicht mehr wartbar ist. Nun sind drastische Maßnahmen 

erforderlich. Es wurde ein neues Projekt mit der innovativen Bezeichnung „Hagen System 

Relaunch“, schick abgekürzt „hs.r“ initiiert. Allerdings ist es bei all den hochschulinternen 

Marketingaktivitäten bisher niemandem aufgefallen, dass der Projektplan erhebliche Mängel 

aufweist. Er sieht die Spezifikation, den Entwurf und die Realisierung eines sehr komplexen 

Systems in einem Zeitraum von nicht einmal zwei Jahren vor. Anschließend kommt der 

Höhepunkt, nämlich das Einschalten des neuen Systems auf Knopfdruck und gleichzeitiges 

Ausschalten des alten Systems. Dies ist allerdings eine völlige Illusion – dies beweisen viele 

ähnlich komplexe Softwareruinen. Ich empfehle die Alternative, das laufende System auf 

kleine Flamme zu stellen und das neue System graduell und modular aufzubauen – und 

zwar diensteorientiert und skalierend. So erhält man einen graduellen Übergang vom 

laufenden zum neuen System; von wenigen Diensten zu vollem Diensteportfolio, von 

begrenzter Teilnehmerzahl zum vollen Umfang. Ich hoffe, ein paar kluge Köpfe an unserer 

Universität werden gegen das jetzige Vorhaben ihre Stimme erheben und eine Umkehr 

erwirken. Dies würde mich freuen. 

Lassen Sie mich unsere Tagung nun mit einigen Danksagungen beenden. Herrn Dr. Bruch 

von der Staatskanzlei NRW, Dr. Markus von der Evangelischen Akademie Iserlohn, 

Professor Hoyer Rektor der FernUniversität Hagen, Professorin Unger Dekanin der Fakultät 

Mathematik und Informatik der FernUniversität Hagen und Dr. Kuhlmann Vorsitzender des 

Arbeitskreises Naturwissenschaft und Theologie der ev. Akademie danke ich herzlich für Ihre 

Grußworte. Allen Mitarbeiter der Akademie und des Arbeitskreises Naturwissenschaft und 

Theologie danke ich für Ihre Unterstützung bei der Vorbereitung der Tagung. Meine 

Mitarbeiter haben die organisatorische Hauptlast der Tagung getragen, auch an Sie meinen 

besten Dank. Allen Referenten und Moderatoren danke ich für Ihren Einsatz. Ohne Sie, liebe 

Gäste, wäre die Tagung sicher kein Erfolg gewesen. Vielen Dank für Ihr Kommen und Ihre 

rege Beteiligung. Ich wünsche Ihnen einen guten Heimweg und ein schönes Wochenende. 

Firoz Kaderali  


